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Liebe Leserin, lieber Leser!

Vielleicht wundert es Sie beim Blick auf 
das Inhaltsverzeichnis, wie oft „Flüchtlinge“ 
und „Willkommen“ zu lesen ist? 
 
[ mittendrin ] widmet sich vor allem dem 
Thema „Fremde in Kassel“. Dabei sind 
Fremde nicht nur diejenigen, die von weither 
kommen, sondern fremd bleiben uns auch 
die Menschen, in die wir uns nicht einfüh-
len können oder wollen. Fremde brauchen 
immer unser herzliches Willkommen, und 
manchmal brauchen sie unsere Hilfe. 

Für Christen ist das nicht irgendein Thema. 
Am Umgang mit Fremden entscheidet 
sich Christsein: „Ich war fremd und obdach-
los, und ihr habt mich aufgenommen.“ 
(Mt 25,35).
Jede und jeder Einzelne ist dadurch her-
ausgefordert. Denn fremde Menschen 
kommen uns ‚zunächst‘ persönlich nahe, 
ehe wir als Kirche, als Gemeinde, als Stadt 
professionell reagieren. Am Umgang mit
Fremden entscheidet sich auch der 
Charakter einer Stadt. Welchen Charakter 
hat Kassel als documenta-Stadt, im hohen 
Alter von 1100 Jahren und jetzt im 
Zeichen des Hessentags? Wir laden Sie 
ein, zusammen mit uns dieser zukunfts-
weisenden Frage nachzugehen.
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Ist Kassel eIne gastfreundlIche stadt?
E I N E  S TA D T   B r A U c H T  T r ä U m E

Ein Fest steht bevor. Wichtiger 
als die Frage, was es zu essen 
und zu trinken gibt, wo gefeiert 
wird, ob und welche Musik er-
klingt, wichtiger als all diese 
Fragen ist manchmal die Frage, 
wer eingeladen wird und wer 
nicht. Sag mir, wen du willkommen 
heißt und wen nicht, und ich 
sage dir, wer du bist. 

Die SonnenSeite
Was für Personen gilt, gilt im Besonderen 
für eine Stadt. Kassel im vergangenen docu-
menta-Sommer und jetzt im Juni beim 
Hessentag erweist sich als leuchtend gast-
freundliche Stadt für menschen aus nach-
barschaftlichen Städten und regionen und 
aus der ganzen Welt. Hier zeigt sich die 
Sonnenseite unserer Stadt. 

eine anDere Seite
mitten in Kassel gibt es in einer der 
Gemeinden einmal monatlich nach dem 
Sonntagsgottesdienst einen gemeinsamen 
Brunch. Seit einiger Zeit kommen deutlich 
mehr Obdachlose und andere hungrige 
menschen zu diesem Essen. Sie setzen sich 
getrennt von den Gemeindemitgliedern 
(oder die Gemeindemitglieder von ihnen ? ). 
Einzelne dieser Gruppe laden sich am 
Buffet die Teller auf eine Weise voll, die als 
grob unhöflich empfunden wird. Die famili-
äre und großzügige Atmosphäre des sonn-
täglichen Zusammenseins droht zu kippen. 
Wie geht die Gemeinde mit ‚solchen 
Gästen‘ um? Die Gastfreundschaft ist auf 
die Probe gestellt.

MenSchen in KaSSel
Unsere Gastfreundschaft muss sich nicht 
beweisen, wenn uns unsere Freunde, 
Freundinnenn und Bekannten besuchen. 
Unsere Gastfreundschaft beweist sich im 
Umgang mit den Anderen, den Fremden, 
die wir oft genug erst zu ‚Anderen’‚ erklä-
ren und zu ‚Fremden’ bei uns machen. 
Abgründig und Hoffnung stiftend, verwik-
kelt und menschlichkeit fordernd: So 
berichten die [ mittendrin ]-reporterinnen 
in dieser Ausgabe von menschen, die aus 
Kassel geflohen oder nach Kassel geflüch-
tet sind, menschen, die unsere echte 
Gastfreundschaft herausfordern, unsere 
Fähigkeit, sie – ohne Ansehen der Person 
– als mitmenschen wahrzunehmen, ihnen 
beizustehen und sie nicht als wie auch 
immer Andere abzustempeln.

eine Frage
„Eine Stadt kann nur dann bewohnbar sein, 
wenn sie erträumt werden kann.“ (Ivan 
Illich) Einer dieser Träume von einer 
bewohnbaren Stadt ist die „Gastfreund-
schaft“. Ist Kassel eine gastfreundliche Stadt? 
Das hat [ mittendrin ] menschen in Kassel 
gefragt, die beruflich vielen menschen begeg-
nen und viel in der Stadt unterwegs sind.
christoph Baumanns, Text und Interviews

Ja.
Kassels Gastfreundschaft zeigt sich immer wieder 
in meinem Lieblingsrestaurant „Ilyssia“ in Bad 
Wilhelmshöhe. Die Herzlichkeit und Gast-
freundschaft, mit der man dort empfangen wird, 
ist einfach toll! Und natürlich der Bergpark: Er 
ist ein herrliches Stückchen Erde.
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   Добро пожаловать     
    welcome
 b ienvenue
   BENVENUTI
 velkommen   
     willkommen
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Menschen:  w i l l k o m m e n

manchmal steht es auf Fußmatten, bunt 
durcheinander, in vielen Sprachen. Damit 
sich jeder gemeint fühlt: „welcome, 
bienvenue , velkommen, BENVENUTI, 
Willkommen...“. Ist doch ganz einfach. 
Wirklich? Woher kommt dieses Wort, das 
uns so selbstverständlich erscheint? Was 
bedeutet es? Wen meint es? Suchen wir in 
Wörterbüchern. Was finden wir da? „...und 
die Nachtigall sang ihm ein willkommen-
des Lied...“ zitieren Jacob und Wilhelm 
Grimm in „Deutsches Wörterbuch“ den 
Dichter Herder. Fünf verschiedene Texte zum 
Wort „Willkommen“ haben sie für ihr 
„Deutsches Wörterbuch“ verfasst und dazu 
gehörende Zitate und Worte gesammelt: 
Willkommensgruß, Willkommensbrief, Will-
kommkuss, -hand, -fresserei, -trunk, -lied....“

Willkommen: Das ist besonders, ist Anlass 
für ein Fest, für ein Geschenk. Schon immer 
galt es als wichtiges Wort. Im Althoch-
deutschen kennt man es als „willicomo“ 
oder „willchomen“, auf mittelhochdeutsch 
sprach man „willekomen“, altnordisch „vel-
komin“, altenglisch „wilcuma“. Friedrich 
Kluge hat in seinem „Etymologischen 
(Herkunft-) Wörterbuch der Deutschen 
Sprache“ diese Erklärung geschrieben: 
„Wilcuma bedeutet ‚Wunschgast, gern gese-
hener Ankömmling’ “. Das Ungarische hat es 
entlehnt und „billikom“ daraus gemacht. Das 
heißt „Trinkgefäß“, so wie „bellicone“ im 
Italienischen. Da sind wir wieder bei der 
Freude, bei der Feierei: Komm an, komm 
herein, du bist willkommen. Gilt das wirklich 

jedem, der da ankommt? „Der Ton ruht 
immer auf dem zweiten Bestandtheil“ 
haben Jacob und Wilhelm beobachtet und 
in ihrem „Grimmschen Wörterbuch“ auf-
geschrieben. Natürlich gibt es auch Leute, 
die gar nicht kommen wollen. Da liegt die 
Betonung nicht dort, wie die Grimms es 
beschreiben. Es gibt auch Leute, welche die 
Ankommenden nicht willkommen heißen 
wollen. 

Im Prinzip gilt wohl das „Willkommen“ 
Vertrauten, Verwandten und Bekannten. 
Eben „Wunschgästen“, wie Kluge sie 
nennt. Immerhin haben Leute auf dem 
Petersplatz dem noch fremden Papst 
Franziskus ein Schild mit „benvenuti“ hin-
gehalten. Doch fremd ist der ja auch nicht 
wirklich. Der Papst – wer auch immer es 
werden sollte – war erwartet, und klar war 
er willkommen. Wie sieht es mit allen ande-
ren Fremden aus, die wir erwarten? Sind sie 
willkommen, die Flüchtlinge aus Syrien, die 
Armutsflüchtlinge aus dem Osten?

Willkommen! Wenn wir es sagen – zu wem 
auch immer, der da warum auch immer 
kommt – machen wir das Ankommen 
leichter. Für uns alle. Willkommen: ein wich-
tiges Wort, eine wichtige Haltung. Könnten 
wir doch mal versuchen. Und nicht verges-
sen: „der Ton ruht immer auf dem zweiten 
Bestandtheil“, wie Grimms geschrieben 
haben. Dann kommt es richtig rüber: Du 
bist willkommen. Komm an!
Sabine Wilms

Komm an!
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Zu manchen Uhrzeiten finde ich hier die absolu-
te Ruhe. Aber ein sehr „kalter“ Ort ist für mich 
trotz aller Umgestaltungsversuche immer noch 
der Königsplatz. Viele Städte nutzen ihr Zentrum, 
um dort Treffpunkte für Menschen zu schaffen, 
sei es durch Pflanzen und Bäume, Cafés und 
Restaurants oder durch Brunnenanlagen, die 
zum Verweilen einladen. Leider ist dies Kassel 
nicht wirklich gelungen.
Anke Thielmann, 42, Hotel-Geschäftsführerin 

Ja. ich DenKe Schon.
Die Stadt hat eine Vielzahl an kulturellen 
Angeboten. Das Nahverkehrsnetz ist relativ gut 
ausgebaut. An meine Imbissbude kommen viele 
Menschen, die nach dem Weg fragen, und immer 
sind sofort andere Leute bereit, Auskunft zu 
geben. Dadurch dass in Kassel viele verschiedene 
Kulturen leben, sind die Menschen hier – glaube 
ich – positiv gegenüber Fremden eingestellt. Mein 
Kasseler Lieblingsplatz ist der „Herkules“. Am 
willkommensten fühle ich mich bei den Menschen, 
die zum Essen an meine Imbissbude kommen.
Arno Apel, 51 Jahre, Betreiber einer Imbissbude

täglich.
Gastfreundschaft ist ja kein Ereignis, sondern 
eine Haltung, eine Lebenseinstellung. Sie findet 
nicht samstagabends ab 20 Uhr statt, sondern 
zwischendurch: ein freundliches Lächeln, eine 
helfende Hand, ein Moment der Aufmerksamkeit. 
In Kassel erlebe ich das eigentlich täglich. Ich 
wohne am Bebelplatz und mag die freundliche 
Atmosphäre – besonders im Sommer. Dann fühle 
ich mich sehr willkommen in Kassel.
Stefan Jung, 47, Professor für management, Ethik und 

Organisation

Ja. aber.
Kassel ist eine gastfreundliche Stadt, auf der 
Ebene einzelner Personen. Kassel ist aber auch 
eine nicht sehr gastfreundliche Stadt auf der 
Ebene der Institutionen und der Unbekannten. 
Nach meinem Umzug nach Kassel war ich sehr 
erstaunt, dass Kassel trotz seines äußeren, 

unschönen ‚Nachkriegscharmes’ , auch sehr viele, 
sehr schöne Seiten und Ecken hat; maßgeblich 
waren diese „Seiten“ Menschen, die ich kennen-
lernen durfte. Ich erlebte viele Kasseler als offen 
und echt. Leider gibt es auch die Schattenseiten: 
Als Migrant habe ich erleben dürfen, wie die 
Polizei mit Waffe im Anschlag mein Auto kon-
trollieren wollte, nur auf Grund eines defekten 
Lichts am Fahrzeug. Auch im Kontakt mit dem 
örtlichen Ordnungsamt, mit dem ich beruflich 
häufiger zu tun habe, wurde ich vielfach sehr 
barsch und von oben herab behandelt. Im 
Gastgewerbe, in dem ich tätig bin, stelle ich fest, 
dass es viele Betriebe gibt, die Gastfreundschaft 
auf den ersten Blick sehr groß schreiben. Schaut 
man aber genauer hin, ist sie meist nur an Profit-
denken gekoppelt und nicht wirklich und echt. 
Traurig. Also: Ist Kassel eine gastfreundliche 
Stadt? Nein, aber Gott sei Dank sind viele Kasseler 
sehr gastfreundlich und gleichen vieles wieder aus.
Tahsin Sengül, 31, Hotelgastwirt

W e n n  K a S S e l  S i c h  a l S  e i n -
l a D e n D  e rW e i S t.
Beruflich habe ich mit Menschen zu tun, die in 
der Regel nicht in Deutschland geboren sind und 
deren Muttersprache nicht Deutsch ist. Sie kom-
men als Flüchtlinge aus Krisengebieten und mus-
sten um ihr Leben und das ihrer Familien-
mitglieder große Angst haben. Oder sie kommen 
aus anderen EU-Ländern mit dem Wunsch, hier 
Arbeit und eine bessere Zukunft für sich und ihre 
Kinder zu finden. Für Viele von ihnen ist die 
Ankunft in Kassel mit großen Hoffnungen ver-
bunden. Aber sie erleben oft Verunsicherung 
beim Umgang mit vielen bürokratischen Dingen.
Verunsicherung bewirkt Unbehagen und ver-
mutlich Gefühle, die weit weg sind von „ich fühle 
mich willkommen geheißen“. Wenn diese 
Menschen aber auf freundliche Menschen treffen, 
die Geduld beweisen und versuchen, das, was 
hier passiert, zu erklären, dann kann sich Kassel 
als einladend erweisen.
Kathrin Drescher-mattern, 42,  

Jugendmigrationsdienst der caritas

IntervIews:
Ist Kassel eIne gastfreundlIche stadt ? 



Menschen:  a u f  d e m  We g

den Bewohnern werden mit ihrer Hilfe 
bewältigt. „Wenn so viele Kulturen auf 
engem raum aufeinander treffen, gibt es 
natürlich auch mal unterschiedliche 
Vorstellungen und Streit“, sagt die caritas-
mitarbeiterin. „Viel reden und Präsenz 
zeigen“, das sieht Linda Wirth als ihre vor-
rangige Aufgabe. Die 29-Jährige, die auch 
schon Erfahrungen im Lager Friedland 
gesammelt hat, ist davon überzeugt, dass 
es gut ist, dass die Asylbewerber in einem 
gut situierten Stadtteil leben. „Gerade die 
Kinder haben große chancen, sich zu inte-
grieren“, sagt sie. Linda Wirth ist eine von 
14 mitarbeitern im migrationsdienst des 
caritasverbandes Kassel. Im Bereich der 
Flüchtlingshilfe sind drei mitarbeiter tätig, 
verteilt auf 1,5 Stellen. „Deutlich zu wenig“, 
sagt Hilla Zavelberg-Simon, Fachbereichs-
leiterin migrationsdienst der caritas.

Die verWalter
Für Bernardo und Vincenzo Barba gibt es 
keinen schöneren Job. „Überhaupt nicht 
langweilig“ sei es, dafür zu sorgen, dass sich 
die Bewohner hier in ihrem Haus wohl 
fühlen. „Jeden Tag gibt es neue Geschichten 
und neue Aufgaben. Ich mag den Kontakt 
zu verschiedenen menschen“, sagt 
Bernardo Barba. Sein Bruder berichtet, 
dass er schon als Kind guten Kontakt zu 
den menschen im Asylheim in der 
Nachbarschaft hatte. „Das waren aber 
echte Baracken“, so etwas wolle man den 
menschen hier nicht zumuten – zumal 
viele aus gehobenen Gesellschaftsschichten 

seien, mit denen man sich gut unterhalten 
könne. Die Brüder, beide Bauingenieure, 
zählten schon während ihres Studiums 
viele Afghanen und Somalier zu ihren 
Freunden. Ihre Vielsprachigkeit (neben 
englisch sprechen sie auch italienisch) hilft 
bei der Organisation des Hauses. Sie küm-
mern sich um die Zimmerbelegung, um 
die reinigung und fortlaufende Instand-
haltung des Hauses. Sie sehen ihr finanziel-
les und berufliches Engagement, für das sie 
eine Pauschale von der Stadt bekommen, 
als ihre Lebensaufgabe. Von den Bewoh-
nern werden sie „Baba“ genannt – das ist 
das somalische Wort für „Papa“.
regina Daum-meemann

Fremde bei uns

42 millionen menschen sind weltweit auf 
der Flucht. Im Jahr 2012 wurden in 
Deutschland 65 000 Asylanträge gestellt. 
Das, so sagt Frido Pflüger, Leiter des 
Jesuiten-Flüchtlingsdienstes Berlin, sei 
lächerlich wenig. „Von den über 630 000 
syrischen Flüchtlingen sind 2012 nur 6 200 
nach Deutschland gekommen.“ Woran 
liegt es, dass das reiche Deutschland so 
wenig Flüchtlingshilfe leistet? „Zu oft sehen 
wir Flüchtlinge nur als Bedrohung statt als 
Bereicherung. Es sind aber menschen, die 
uns viel geben und von denen wir viel 
lernen können.“

Foto links, Mitte: Flüchtingsheim Druseltal    Foto rechts: Linda Wirth, Hausverwalter Bernado und Vincenzo Barba mit Abdi Ahmed Dexey (Flüchtling aus Somalia) 
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„BaBa, hIlf mIr!“
AUF DEr FLUcHT IN KASSEL GELANDET

Im neuen Flüchtlingsheim 
Druseltal treffen Menschen 
unterschiedlicher Herkunft 
aufeinander. Eines ist ihnen 
gemeinsam: Sie haben Furcht-
bares erlebt. Und sind froh, 
vorübergehend einen sicheren 
Ort gefunden zu haben. 

Die FreMDe
Wir nennen sie einfach Abdal. Sie ist 37 
Jahre alt und stammt aus Syrien. Nachdem 
Abdals mann im vergangenen Jahr ermor-
det wurde, flüchtete sie mit fünf ihrer sie-
ben Kinder nach Deutschland. Von der 
Erstaufnahme in Gießen kamen die Sechs 
in das neue caritas-Flüchtlingsheim nach 
Kassel. Sie müssen hier wohnen und kön-
nen nicht einfach nach Nordrhein-
Westfalen reisen, wo Abdals Schwager 
lebt. Sie spricht kein Deutsch und kein 
Englisch, was Abdal hilflos macht in der 
Fremde. Vier ihrer Kinder sind schulpflich-
tig, eines geht in den Kindergarten. Wenn 
Gespräche mit der Schule, mit dem Arzt 
oder Behörden anstehen, wendet sich 
Abdal an Linda Wirth, soziale Betreuerin 
der menschen im Flüchtlingsheim. Wenn 
etwas besprochen werden muss, ruft 
Abdal ihren Schwager an, und dieser über-
setzt dann alles auf Deutsch, so dass Linda 
Wirth es auch versteht.
 

DaS hauS
Das Flüchtlingsheim im Druseltal wird seit 
Anfang 2013 von der caritas genutzt, um 

den größer werdenden Strom an 
Flüchtlingen aufzunehmen. Zurzeit leben 
hier menschen aus Syrien, Somalia, Irak, 
Afghanistan, mazedonien und vielen ande-
ren Ländern, in denen menschen „dauer-
haft diskriminiert und benachteiligt“ sind 
und daher eine Aufenthaltsgestattung bzw. 
einen Aufenthaltstitel haben. Unter den 74 
Bewohnern, die bei redaktionsschluss hier 
leben, sind elf Kinder. Das Haus im 
Druseltal wurde 1963 gebaut und hatte 
seitdem verschiedene Funktionen. Es war 
Kinderheim, mutter - Kind - Heim, war 
schon einmal, ab 1993, Asylbewerberheim 
der caritas. Nachdem die Zahl der 
Asylbewerber dann sank, verkaufte die 
caritas das Heim. Es wurde anschließend 
als Pension genutzt und stand auch einige 
Jahre leer. Im Jahr 2011 übernahmen die 
Brüder Barba das Gebäude und bauten es 
komplett um. Nun gibt es rund 50 reno-
vierte Zimmer, teilweise mit eigenem Bad, 
mit Gemeinschaftsräumen wie Küchen, 
Aufenthaltsräumen, einer Waschküche und 
auch einem Sportgeräteraum.

Die hilFe
„Viele der Flüchtlinge sind traumatisiert 
von Gewalt und vom Krieg“, sagt Linda 
Wirth. Die Sozialarbeiterin steht den 
menschen, die zurzeit im caritas-
Wohnheim Druseltal wohnen, in ihrem 
Büro mit rat und Tat zur Seite. Die 
Aufgaben reichen von der Beratung im 
Asylverfahren über Behördengänge bis zur 
Wohnungssuche. Und auch Konflikte unter 
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Kasseler sich darüber, dass die réfugiés ihre 
Hunde und kleinen Kinder mit in die Kirche nah-
men und dass dort sogar eine Schnupftabakdose 
von Hand zu Hand ging. So kam es 1688 zu 
Ausschreitungen gegen die Franzosen und 1702 
verbot ihnen der Landgraf das sonntägliche 
Besuchen der Bierhäuser und das Billardspielen. 

Die Oberneustadt in Kassel, die im Krieg weitge-
hend zerstört wurde, war geprägt durch die 
schlichte Architektur der hugenottischen Bauten. 
Noch heute zeigt das seit der letzten Documenta 
bekannte „Hugenottenhaus“ in der Fried-
richstraße, wie wohlhabende Bürger damals 
lebten. Die Karlskirche als Zentrum der 
Oberneustadt entstand als Glaubenstreffpunkt 
für die calvinisten, die sich den reformierten 
deutschen Gemeinden zunächst nicht zugehörig 
fühlten. Es vergingen rund 140 Jahre nach dem 
Ankommen der ersten Flüchtlinge, bis dass die 
französisch reformierte Gemeinde der Karls-
kirche in die hessische Landeskirche eingeglie-
dert wurde. Wiederum neun Jahre später wurde 
dort der letzte Gottesdienst in französischer 
Sprache gefeiert.
regina Daum-meemann

1+2    Die Bilder zeigen die Karlskirche 
vor 1943. Quelle: Stadtmuseum 
Kassel

3 Hugenottisches Hospital: Das Schild ist am 
ehemaligen Standort Friedrichstraße, Ecke 
Karlstraße zu sehen.

4Das Hugenottenhaus stammt aus dem 
18. Jahrhundert. Seit Ende der  
Documenta 13 steht es wieder leer.

Hugenotten in kassel

1598 edikt  von nantes s icher te 
hugenotten in Frankreich 
glaubensfre ihe i t  zu

1685

1685

1685

aufhebung des ediktes von 
nantes  
Fre ihe i tskonzess ion von 
landgraf  car l  von hessen
carl  er lässt  d ie „concess iones 
et  pr iv i lèges“ für hugenotten
es fo lgte e ine F lücht l ingswel le 
von hugenotten, d ie s ich in 
Kasse l  und umgebung n ieder-
l ießen

1698 grundste in legung der Kasse ler 
Kar lsk irche

1699 Zweite e inwanderungswel le 
von hugenotten aus der 
Schweiz 

1710 einweihung der Kar lsk irche

1838 eing l iederung der französ isch 
reformier ten gemeinde in d ie 
evangel i sche hess ische 
landeskirche

1867 letzter französ ischer 
gottesdienst  in  der 
Kar lsk irche

3

4
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Das muss ein Schock für die 
Einwohner von Kassel gewesen 
sein: In mehreren Wellen kamen 
zwischen 1685 und 1699 insge-
samt rund 1 800 Hugenotten in 
der Residenzstadt an und baten 
um Asyl. 

Der Kasseler chronist Paul Heidelbach 
berichtet, dass im Jahr 1700 jeder fünfte 
Einwohner ein französischer Hugenotte 
war. Anlass für den Zuzug der „refugiés“ 
(Flüchtlinge) war die „Freiheitskonzession 
und Begnadigung“, die der weitsichtige 
Landgraf carl als einer der ersten deut-
schen Landesfürsten zugunsten der hand-
werklich geschickten und geschäftstüchti-
gen Franzosen erließ. 

„Hugenotten“ nannten sich die Anhänger 
der reformierten Glaubenslehre nach 
Johannes calvin. Während die calvinisten 
in Frankreich mit dem Edikt von Nantes 
geschützt werden sollten, wurden sie nach 
der Aufhebung 1685 gezwungen, zum 
katholischen Glauben überzutreten. Viele 
entschieden sich allerdings zur Flucht. 

Bei den Flüchtenden handelte es sich um 
einfache Bauern, aber auch um Hand-
werker und Wissenschaftler. In Kassel leb-

ten und forschten beispielsweise der 
Entwickler der Dampfmaschine, Denis 
Papin, oder die Baumeisterfamilie du ry, 
die sowohl die Oberneustadt als auch den 
Königsplatz planten. 

Steuererleichterung unD 
auFbauhilFe
Für Landgraf carl, der eine modernisierung 
seines Fürstentums anstrebte, war die 
Aussicht, seine durch den Dreißigjährigen 
Krieg ausgezehrte Bevölkerung durch 
geschickte Handwerker und manufak-
turisten zu ergänzen, sicherlich verlockend. 
Zumal die reformierte Kirche zu Kur-
hessen-Kassel auf den Lehren calvins 
basierte. Danach versprechen irdischer 
Fleiß und Wohlstand einen besonders 
guten Platz im Jenseits. carl gab den 
Heimat suchenden Hugenotten Steuer-
erleichterungen, Bauhilfen und die 
Befreiung vom Zunftzwang. Eine Kollekte 
unter den Stadtbewohnern ermöglichte 
finanzielle Unterstützung.

Waren die Hugenotten zunächst mit offe-
nen Armen empfangen worden, brachten 
die vielen Vergünstigungen auch Neid und 
missgunst mit sich. Bald erzürnten die 

dIe hugenot ten 
E I N E  E r F O L G S G E S c H I c H T E  V O N  Z U G E W A N D E r T E N

2
1
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Namen, Zahlen, Orte: „Liste der aus 
Kassel deportier ten Juden“, „Liste ausge-
wanderter Juden 1938-1941“ „Listen 
über Auswanderung von Juden 1937-
1939“. Alle Listen in Pappordnern.

1933 wurden 2 531 Juden in Kassel gezählt, 
davon 1 201 männer, 1 330 Frauen. Danach 
zogen 871 Juden nach Kassel – vielleicht, 
weil sie aus den Orten (Eschwege, Immen-
hausen, melsungen, Hofgeismar, Witzen-
hausen) vertrieben wurden, oder weil sie 
hofften, in einer großen Stadt sicherer zu 
sein. Als die Nazis da waren, verschwan-
den Juden. Das zeigt sich in den Stadt-
archiv - Unterlagen. 418 Juden sind in 
den Kasseler Listen 1935 – 1939 ver-
zeichnet, die auswandern wollten – alles 
ordentlich aufgelistet: Namen, Adressen, 
Zielland, Personenzahl und gezahlte 
Summe „reichsfluchtsteuer“. Diese 
wurde immer willkürlich berechnet, 20 % 
bis 96 % Abschlag auf das reichsmark-
Sparguthaben. Flucht ließen sich die 
Nazis bezahlen: Geld war nötig – nach 
der Inflation und für den Krieg. Die 
Auswanderer wollten in die USA, nach 
Argentinien, Südafrika, Palästina, Bolivien, 
Kolumbien, Australien, Uruguay, England, 

Judenbrunnen“. mal lebten zwei jüdische 
Familien in Kassel, mal zehn. mal hatten 
sie keine rechte, mal wurden ihnen glei-
che rechte zuerkannt, z.B. 1807 gestand 
ihnen König Jérome Bonaparte Freiheit 
und Gleichberechtigung zu - die jüdische 
Gemeinde wuchs. Im Jahr 1812 lebten 
100 jüdische Familien in Kassel. Am  
8. August 1839 wurde an der Ecke 
Bremer Straße/ Untere Königsstraße die 
neue Synagoge (erbaut vom Kasseler 
Architekten Albrecht rosengarten) ein-
geweiht. Im Jahr 1875 hatte die Kasseler 
Jüdische Gemeinde 3 000 mitglieder.

Die SchrecKlichen Zahlen
Welche Zahlen erfahren wir noch? Im 
Ersten Weltkrieg fielen aus Kassel  
62 jüdische männer. Im Jahr der national-
sozialistischen machtergreifung, 1933, 
wurden in Kassel 2 301 jüdische Ein-
wohner gezählt. Am 7. November 1938 
zerstörten Nazis und ihre Anhänger die 
große Synagoge, verwüsteten Schulen, 
Verwaltungsgebäude und Altenheime 
der jüdischen Gemeinde. Jetzt beginnen 
die schrecklichen Zahlen. Sie stehen auf 
vergilbtem Papier in leicht schnörkeliger 
Bürokratenschrift säuberlich geschrieben. 

  durch die ZeitenMenschen:  

Der Zweite Weltkrieg ist vorbei.  Turnhalle 
der heutigen Friedrich-Wöhler-Schule in 
der Südstadt:  Am 15. mai 1945 feiern ein 
paar überlebende Juden ihren ersten 
Gottesdienst in Freiheit. Die dort beten, 
ihren Glauben und ihre Freiheit, ihre 
Hoffnung feiern, waren zuvor noch 
Gefangene in Außenlagern des KZs 
Buchenwald. Wie viele sind es? Wo waren 
sie vor Buchenwald? Wie heißen sie? 
Haben sie eine Thora (die fünf Bücher 
mosis/ das mosaische Gesetz)? Eine 
menorah (siebenarmiger Leuchter)? Was 
wissen wir? Die erste Kasseler Zeitung 
nach dem Krieg erschien erst 1946. 
Zeugnisse zu dem ersten jüdischen 
Gottesdienst nach dem Krieg gibt es nicht. 
Auch in Kassels Stadtarchiv findet sich 
nichts dazu – kein Foto, kein Bericht.

Esther Haß vom Vorstand der jüdischen 
Gemeinde Kassel hat von diesem ersten 
Nachkriegsgottesdienst irgendwo gelesen: 
„Eine Thora gab es nicht – die Thorarollen 
waren alle vernichtet worden. Eine 
menorah gab es auch nicht – woher denn, 
es war doch alles zerstört.“ Esther Haß 
sagt: „Sie werden ein paar Seiten des Alten 
Testaments aus einer Bibel genommen 

haben. Vielleicht hatten sie Kerzen. Die 
Turnhalle war damals das einzige große 
Gebäude, das stand. Stell dir vor, es ist 
nichts da. Dann improvisiere und mach’ 
das Beste draus.“ Die überlebenden Juden, 
die am 15. mai ihre Freiheit, ihren Glauben 
feierten, waren zuvor Zwangsarbeiter, bei 
Henschel oder in der munitionsfabrik in 
Hessisch Lichtenau. Was nach Kriegsende 
aus ihnen wurde, ob sie in Kassel blieben, 
zurückkehrten in ihre Vorkriegsheimat, 
auswanderten – alles offen.

Synagoge aM ranDe Der 
altStaDt
Zur Geschichte der Juden in Kassel findet 
sich viel im Stadtarchiv. Archivarin Petra 
Krenz schätzt „vier oder fünf laufende 
meter regal mit Judaica“. Wer sich durch 
diese meter mit Dokumenten, Schriften, 
Büchern wühlt, erfährt: Bis ins 13. Jahr-
hundert zurück reicht die Geschichte 
jüdischen Lebens in Kassel. Aus dem Jahr 
1398 ist überliefert, dass es eine jüdische 
Gemeinde gegeben hat und eine 
Synagoge am rand der Altstadt, zwischen 
Fuldaufer und Kloster Ahnaberg stand. 
Die Adressen der Kasseler Juden laute-
ten „Judengasse“ und „Hinter dem 

fühlen sIch Juden BeI  uns In Kassel   wIllKommen?
B I S  I N S  1 3 .  J A H r H U N D E r T  Z U r Ü c K  r E I c H T  D I E  G E S c H I c H T E         J Ü D I S c H E N  L E B E N S  I N  K A S S E L .

Postkarte 19.Jhdt: „Die Neue Synagoge in Cassel-Hessen“ |  Zerstörte Synagoge 1938  | Neubau der  Kasseler Synagoge 2000 von Prof. Alfred Jacoby als „Haus der Begegnung“ | Innenraum 
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1990 zu klein – die Gemeinde wurde groß. 
Viele Juden kamen aus der Ex-Sowjetunion 
nach Deutschland. 

Heute hat die jüdische Gemeinde etwa 
1 000 mitglieder und seit 2001 eine neue, 
größere Synagoge. In den 1990er Jahren 
waren die jüdischen Flüchtlinge „Kontingent-
flüchtlinge“. So gehörten sie zu einer privi-
legierten Gruppe mit unbefristeter Auf-
enthaltserlaubnis und Ausweisungsschutz, 
möglichkeit, nach sieben Jahren Aufenthalt, 
Deutsche zu werden.  „Kontingentflüchtlin-

ge – das hat Deutschland eine weiße 
Weste verschafft nach dem motto 
‚Deutschland nimmt Juden auf ’“, kommen-
tiert Esther Haß. Die Arbeit für die jüdi-
sche Gemeinde begann: „Viele von den 
Neuen wussten, dass sie Juden sind, weil es 
in ihrem Pass stand. Sie mussten ihre 
religion erst kennenlernen, durften ihren 
Glauben in der Sowjetunion ja nicht leben.“ 

Die jüdische Gemeinde Kassel leistet alles, 
um „die Neuen“ zu integrieren: „Dol-
metschen bei Behördengängen, Woh-
nungssuche, Schulsuche, Arbeitssuche, 
Sprachkurse, religionskurse“, zählt Esther 
Haß auf. Fühlen sich Juden bei uns will-
kommen? „In der jüdischen Gemeinde 
sind sie es“, sagt Esther Haß.
WillKoMMen erSchWert

Das Ankommen für jüdische Flüchtlinge 
sei 2005 erschwert worden: „Sie sind 
nicht mehr Kontingentflüchtlinge, gelten 
jetzt als Asylbewerber, müssen in den 
deutschen Botschaften in ihrem Her-
kunftsland (Lettland, Litauen, Ukraine...) 
eine Zusage vorlegen, dass in Deutschland 
eine jüdische Gemeinde sie aufnimmt, 
müssen Deutschtests bestehen, bevor sie 
hier einreisen dürfen, können nicht in ihren 
erlernten Berufen als ärzte, als Ingenieure 
hier arbeiten, ihre Abschlüsse werden 
nicht anerkannt. Das Bundesamt für 

migration verteilt sie: mitglieder der jüdi-
schen Gemeinde in Kassel leben in Treysa, 
Eschwege, in irgendeinem Dorf bei Kassel. 
Oft arbeitslos. Eine Fahrt nach Kassel zu 
Veranstaltungen der Gemeinde oder zu 
Gottesdiensten können sie sich nicht lei-
sten. Als Kontingentflüchtlinge bekamen 
sie einen 6 - monate-Deutschkurs bezahlt, 
als Asylbewerber einen sechswöchigen 
Integrationskurs“, berichtet Esther Haß. 

Fazit: Das Zuwanderungsgesetz von 2005 
sorgt nicht dafür, dass sich Juden bei uns 
willkommen fühlen. Darüber sprechen 
wollen Kassels „neue Juden“ mit mir „lie-
ber nicht“. Sie lächeln – und sind vorsichtig.
Sabine Wilms

14

ihnen lebt heute noch in Kassel: Werner 
Golnik. Er war zwölf, als er mit Eltern, 
Bruder und Schwester nach riga depor-
tiert wurde. In diesem Jahr wird er 84. Er, 
sein Bruder Horst und mutter Irma über-
lebten. Werner und Horst landeten nach 
dem Krieg in Lettland, die mutter kam 
nach Kassel. Die Brüder konnten erst 1958 
zurückkehren nach Kassel. Auf meine 
Frage „Warum denn nach Kassel, zu dem 
Ort, an dem für Sie das Grauen begann?“, 
antwortet Werner Golnik: „Wohin denn 
sonst? Unsere mutter war hier. Was gibt es 

da noch zu erklären?“ mehr will er nicht 
sagen: „mein Leben, mein Leiden – wenn 
ich alles erzähle, was würde es ändern?“

neuanFang
Verfolgung, Flucht, Deportation, Zer-
störung, rückkehr, Wiederaufbau, Neu-
anfang: Die Geschichte der Juden ist in 
Kassel – wie überall auf der Welt – wech-
selvoll, mühevoll, leidvoll. Nach 1945 grün-
deten 300 jüdische Überlebende (viele von 
ihnen Flüchtlinge aus dem Osten, 
„Displaced Persons“ ) eine neue jüdische 
Gemeinde. Viele wanderten Anfang der 
50er Jahre aus – nach Israel oder in die USA. 
Die Gemeinde wurde klein: 1965 hatte sie 
88 mitglieder, darunter 12 Kinder. In der 
Bremer Straße wurde 1964 eine neue 
Synagoge gebaut. Doch die wurde ab 

china, Italien. Haben sie es rechtzeitig 
geschafft? In Stadtarchiv-manuskripten 
steht: „1400 Juden aus Kassel sind direkt 
ausgewandert“. Nicht alle von ihnen 
stammten aus Kassel, sie kamen aus dem 
Umland in die Stadt, um den bürokrati-
schen Weg der Auswanderung zu erfüllen.

Deportation!
Im Jahr 1940 lebten 1300 Juden in Kassel. 
Sie und mit ihnen viele aus anderen nord-
hessischen Orten wurden vom Haupt-
bahnhof aus deportiert. Das „Gedenkbuch 

Namen und Schicksale der Juden Kassels 
1933 – 1945“ zählt sie alle auf: Deportiert 
wurden etwa 500 menschen am 1. Juni 
1941 in das KZ majdanek bei Lublin, etwa 
1 000 menschen am 9. Dezember 1941 ins 
Ghetto riga, etwa 1 000 menschen am  
7. September 1942 ins KZ Theresienstadt. 

Was genau mit ihnen geschah? 1 007 star-
ben, 117 wurden für tot erklärt, bei 265 
kennt man das Todesdatum, alle anderen 
gelten als „verschollen“. Auch im Ghetto 
riga, das kein Vernichtungslager war, kamen 
viele menschen um – Gewalt durch die  
SS, Krankheit, Hunger, Kälte. 

rücKKehr? 
Wie viele haben überlebt? Wo sind sie? 
„Drei oder vier Überlebende sind zurück-
gekehrt“, berichtet Esther Haß. Einer von 
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In Vellmar begleitet das 
Bonifatiuswerk die katholi-
sche Kirchengemeinde Heilig 
Geist auf neuen Wegen.

Einen einladenden raum für ruhe, Gebet, 
musik, meditation, immer offen, um neue 
Zugänge zu Kirche und Gemeinde zu 
ermöglichen – dieser Traum der katholi-
schen Kirchengemeinde in Vellmar geht in 
den kommenden monaten in Erfüllung. 
Der erste Spatenstich für den „raum der 
Hoffnung“ wurde am 18. mai gesetzt und 
bis Ende Oktober soll der Neubau vollen-
det sein. Unterstützt wird die Gemeinde 
auf ihrem außergewöhnlichen Weg zu 
einem geistig-geistlichen Zentrum durch 
das Bonifatiuswerk der deutschen 
Katholiken.

neue Zugänge
Der „raum der Hoffnung“ ermöglicht, 
ganz neue, spirituelle Angebote auszupro-
bieren und zu leben. mit ihm erhält die 
Heilig-Geist-Kirche einen neuen Zugang, 
über den sich menschen der Kirchen-
gemeinde annähern, die sonst nur schwer 
Zugang zu Kirche und Glaube finden. 
Durch die zentrale Lage mitten an einer 
Hauptverkehrsstraße Vellmars mit 
Straßenbahn und in unmittelbarer 
Nachbarschaft zu Gesamtschule, Hallen-
bad, Altenheim und Kindergarten richtet 

sich der raum sowohl an menschen, die 
konkret auf der Suche sind, als auch an 
jene, die im Vorbeigehen einen spirituellen 
raum besuchen.

MaSSStäbe
„Der Innenraum soll einladend sein, der 
Zeit angepasst, und neugierig machen. 
Dabei darf er irritierend wirken, jedoch 
immer auch herausfordernd, sich mit den 
Fragen des Lebens und Glaubens zu 
beschäftigen“, erklärt Pfarrer Peter Göb. In 
Lichtnischen können Kerzen aufgestellt 
werden. Die Beleuchtung des raumes ist 
in vielen Farben möglich. Ein Licht steht für 
den einen Gott, für die „Sonne der 
Gerechtigkeit“. Im raum werden 350 bis 
400 Holzstäbe, jeweils rund drei meter 
lang, montiert. „Jeder Stab steht für uns 
menschen, sowohl einzeln, als auch für die 
Gemeinschaft“, erläutert Pfarrer Göb. 
„Jeder Stab ist auch Anfrage an den 
Besucher, welche maßstäbe er in seinem 
Leben hat, was und wen er sich zum 
maßstab nimmt.“
Alfred Herrmann

eIn raum der hoffnung

Das Projekt wird durch das Bonifatiuswerk mit 
30  000 Euro gefördert. Das Spendenhilfswerk 
unterstützt katholische christen überall, wo sie 
ihren Glauben in einer extremen minderhei-
tensituation leben. Damit das Bonifatiuswerk 
räume der Hoffnung und des Glaubens 
fördern kann, braucht es Unterstützung:
Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken
Konto-Nr.: 10 000 100, BLZ 472 603 07,  
Bank für Kirche und caritas, Stichwort: Vellmar. 
www.bonifatiuswerk.de

raum der Hoffnung | Entwürfe: Schuh-Architekten

eingeladenMenschen:  

Kassels regent auf der Flucht − um 
rettende Allianzen ringend stirbt 
Landgraf Wilhelm V. von Hessen-
Kassel 1637 in Ostfriesland. 

Das Land ist quasi bankrott. Unter 
seiner Witwe Amalie Elisabeth wer-
den die Verträge und ein rigider 
Sparkurs durchgesetzt, das Heer 
schrumpft von 20 000 auf 500 mann.

Erst ab 1650 mit Wilhelm VI. kamen 
bessere Zeiten, vor allem weil die 
Hessen-Kasseler von alten Abmachun-
gen profitierten und durch die 
Hildesheimer Allianz und den rhein-
bund starke Freunde gewannen. 
Immer wieder ging es in diesen 
Verträgen um „Subsidien“: Zahlungen, 
die fällig waren, wenn man die verein-
barte militärische Unterstützung 
dann doch nicht leisten wollte: Geld 
statt Soldaten. Geld, das der bekam, 
der die Soldaten tatsächlich entsandte.

So kämpften hessische Soldaten mit 
den Österreichern 1663 gegen die 
Türken, nach 1701 mit den Briten im 
spanischen Erbfolgekrieg gegen die 
Franzosen. Landgraf Karl hinterließ 
1730 ein absolutistisch regiertes, aber 
wohlgeordnetes, reiches Land und eine 
gefürchtete Berufsarmee von etwa  
12 000 mann, die jetzt ganz offen 
angemietet werden konnte.

Zu Zeiten Landgraf Friedrichs I., der in 
militärdingen meist von seinem Bruder 
Wilhelm VIII. vertreten wurde, kam die 
dunkle Seite des Absolutismus und des 
mietsoldatengewerbes zum Vorschein: Den 
Engländern 6 000 mann versprochen und 
den Bayern 3 000 − leider aber für den 
Krieg der einen gegen die anderen. Die 
hessischen Söldner kämpfen bei Detmold 
für die Engländer, die Franzosen ziehen 
kampflos in Kassel ein und plündern die 
Stadt – nicht nur einmal geschah so etwas 
im siebenjährigen Krieg ab 1756. Kassel lag 
1763 wieder verwüstet da und war außer-
dem überfüllt von dem 23 000 mann-Heer.

Den finanziellen Höhepunkt der militäri-
schen Leiharbeit bildeten aber während der 
regentschaft des Landgrafen Friedrich II. die 
Abmachungen mit den Briten im rahmen 
des amerikanischen Unabhängigkeitskriegs 
1775 bis 1783. Bestellt wurden 20 000 hes-
sische Soldaten, wie gewohnt gut ausgebil-
det und ausgerüstet, für jährlich gut  
100 000 englische Pfund; nach Nordamerika 
wurden schließlich insgesamt knapp 17 000 
männer eingeschifft. Etwa 5 000 Hessen 
starben während des acht Jahre dauernden 
Unternehmens, nicht einmal 400 davon 
waren gefallen, der rest erlag den Strapazen 
und Krankheiten in der Fremde. 2 000 
Hessen aber machten Kanada zu ihrem 
neuen Zuhause.
Dr.  Annette van Dyck-Hemming

Quellen: Jörg Adrian Huber: Stadtgeschichte Kassel, 

Petersberg 2012  |  Peter Seelmann:  Wilhelm VI. 

von Hessen-Kassel, in: historicum.net, 11. April 2013

freund oder feInd – fremd oder zu hause
HESSIScHE SOLDATEN FÜr KrIEGE IN ALLEr WELT

Einwohner in  Kassel:
1650	 circa	6	000
1714	 circa	14	500
1750	 circa	20	000
1770		 circa	17	000
1781		 circa	19	000

Mitten im Dreißigjährigen Krieg: 
Von überall her waren sie durch 
Kassel durchmarschiert, hatten 
Pest und Cholera gebracht, Burgen 
und Städte verwüstet, Äcker zer-
trampelt und Ställe geleert. 
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Vorplatz: „Nehmen Sie Platz! Stärken Sie 
sich, es gibt zu essen und zu trinken! 
Kommen Sie ins Gespräch oder ruhen Sie 
sich einfach nur aus und lassen die eigenen 
Gedanken fließen!" Um die Tafel herum – 
in und vor der Kirche – regt ein reiches 
Angebot an musik und meinungsaustausch, 
Information und Inspiration, medien und 
meditation, Kinderspiel und Kunst, Süßem 
und Salzigem alle Sinne an: 
www.katholische-kirche-hessentag.de

Verlorene	Stadt
Aus Überresten der vor 70 Jahren im 
Krieg zerstörten Kasseler Altstadt entsteht 
in der Elisabethkirche eine künstlerische 
Installation. Von weitem wird sie an die 
Trümmerberge erinnern, zwischen denen 
die Überlebenden nach dem 23. Oktober 
1943 verzweifelt nach dem suchten, was 
ihnen bis dahin Lebensinhalt und Sinn 
gegeben hat. Wer dann näher tritt, wird 
unzählige kleine und kleinste Bruchstücke 
von den Dingen wiedererkennen, die 
selbstverständlich zum Alltag gehörten. Sie 
sind heute noch da, während die Opfer 
der Bombennacht im Feuersturm zu Staub 
verbrannt sind. 

„requiem für eine verlorene Stadt“ heißt 
die Ausstellung von Wolfgang Luh vom 21. 
September bis 3. November 2013. Er stieß 
auf diese relikte am rand der Spazierwege 
über den rosenhang, ganz in der Nähe der 
Elisabethkirche. Für Luh hat es den 
Anschein, dass sie dort gerade jetzt aus 
der Erde wachsen. Seine Installation ver-
steht er als mahnung und Erinnerung ohne 

Schuldzuweisung. Die Überreste aber 
sprechen für sich selbst – und für die 
menschen.

WillKoMMen in SanKt FaMilia
Fest	der	Kulturen	>	6.	Oktober
Sankt Familia freut sich über menschen, die 
neu zur Gemeinde stoßen. mehr und 
mehr sind das Leute aus aller Welt. 
Deshalb widmet sich das Pfarrfest am  
6. Oktober ganz besonders der Begegnung 
untereinander und dem gegenseitigen 
Kennenlernen. Gefragt sind noch Ideen für 
das gemeinsame Essen und Trinken, 
musizieren und Spielen, Singen und für 
Aktionen, die das Kennenlernen leichter 
machen. Wer kann welche Vorschläge aus 
seinem Ursprungsland einbringen? 
Kontakt:	 Pfarrbüro	 Sankt	 Familia,		
Telefon	0561	.	15470.

Offene	Bibelkreis	>	2.	September
Einfach reinschneien kann man beim offe-
nen Bibelkreis. Ohne Vorwissen und ohne 
Verstehensdiktat sprechen Interessierte 
einmal im monat über den Bibeltext, der 
am Folgesonntag als Evangelium im 
Gottesdienst verlesen wird. Jeweils zu 
Beginn verständigen sich die Teilnehmenden 
auf einen Aspekt oder ein Thema. Jede und 
jeder bringt sich und seine persönliche 
meinung ein. Fragen und Zweifel haben 
dabei genauso Platz wie eigene 
Glaubenserkenntnisse. Treffpunkt ist jeden 
zweiten montag im monat, 20.00 Uhr bis 
21.15 Uhr im Alfred Delp-Haus.  
Die	 nächsten	 Termine:	 2.	 September,		
7.	Oktober,	4.	November	2013

St. Bonifatius: Begrüßungsdienst | Mittagsbuffet | Kindergottesdienst                                                                         St. Elisabeth: Requiem für eine verlorene Stadt
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D i e  t ü r e n  S i n D  o F F e n !
Immer seltener am Kirchengebäude selbst 
– da doch manchmal die Kerzenleuchter 
verschwinden oder räume zerstört wer-
den, wie zuletzt in St. Bonifatius und Sankt 
Familia geschehen – trotzdem sind in den 
Gemeinde- und Pfarrhäusern Kassels die 
Türen offen. Dort warten viele engagierte 
menschen auf Ihre Neugier und Ihr 
Interesse. Hier finden Sie eine Auswahl  
einladender Angebote aus den fünf 
Stadtgemeinden des Pastoralverbundes 
Kassel mitte St. Bonifatius, St. Elisabeth, 
Sankt Familia, St. Josef und St. Laurentius. 

WillKoMMen in St. boniFatiuS
Persönliche	Begrüßung	> jeden	Sonntag
Seit einigen Jahren gibt es aus den reihen 
der Pfarrgemeinderatsmitglieder einen 
Begrüßungsdienst, der am Sonntag vor 
dem Gottesdienst um 10.30 Uhr alle 
Erwachsenen und Kinder persönlich will-
kommen heißt, den „Sonntagsgruß“ und 
andere Flyer überreicht und den Kindern 
den Weg ins Pfarrgemeindehaus weist. 

Kinder-Gottesdienste
Im Pfarrgemeindehaus feiern die Kinder 
zweimal im monat gleichzeitig ihren eige-
nen Gottesdienst altersgemäß. Die  
0 – 9jährigen erfahren und erleben, ange-
leitet von zwei Katechetinnen, die Liebe 
und das Wirken Gottes in biblischen 
Geschichten und im gemeinsamen Beten, 
Singen und Gestalten. Die Kinder ab 9 
Jahre feiern gemeinsam mit einem 
Katecheten einen kindgerechten Wort-
gottesdienst und ziehen zur Gaben-

bereitung mit zwei messdienern in die 
Kirche ein. Einige	 Termine:	 25.	 August,
8.	September,	jeweils	10:30	Uhr.

Mittagsbuffet	> 25.	August
Viermal im Jahr ist in St. Bonifatius 
Gelegenheit, beim „mittagsbuffet“ offene 
Gemeinde zu erleben. Jede und jeder ist 
„herzlich willkommen“! Nach dem Fami- 
liengottesdienst trifft man sich im Pfarrsaal 
und bringt dazu einen Beitrag zum Buffet 
mit. So entsteht eine kulinarische Vielfalt, 
die miteinander geteilt wird. mit neuen 
Gemeindemitgliedern und Gästen kann 
man dabei in geselliger Atmosphäre viele  
gute Kontakte knüpfen.	 Das	 nächste	
Mittagsbuffet	ist	am	25.	August.

WillKoMMen in St. eliSabeth
Werktags	offen
Jetzt ist die Elisabethkirche wieder an 
Werktagen geöffnet. Wer am Friedrichsplatz 
entlang geht, achte einmal darauf, ob die 
Kirchentür offen steht (insbesondere zwi-
schen 12 und 16 Uhr). Neben dem durch 
die großen Fensterflächen taghell erleuch-
teten Kirchenraum von 1960, der zu einem 
moment der Besinnung inmitten des Alltags 
einlädt, ist dort auch eine Ausstellung über 
die Geschichte der ältesten katholischen 
Kirchengemeinde Kassels zu sehen.

Hessentag
Alle Besucherinnen und Besucher des 
Hessentags (14. bis 23. Juni) sind an die 
offene Festtafel in der Kirche St. Elisabeth 
geladen. Der große und schön gedeckte 
Tisch reicht vom Altar bis weit auf den 

wIllKommen In den gemeInden ! 
ST. BONIFATIUS • ST. ELISABETH • ST. FAmILIA • ST. JOSEPH •ST. LAUrENTIUS  
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Menschen:  bewegt

Glaubenslebens, in dem größere Spiel-
räume für individuelle Lebensentwürfe und 
-erfahrungen bestehen. mit ihrem 
Engagement will die Gruppe Diskussions-
freudigkeit, Transparenz und Partizipation in 
der katholischen Kirche unterstützen. Alle 
kirchenkritischen Themen werden ange-
sprochen und nach möglichkeit öffentlich 
diskutiert. Die Gruppe plant Vorträge und 
Diskussionsrunden mit reformtheologen. 

2013 bereitet Bewegte Kirche Kassel die 
Bundesversammlung von „Wir sind 
Kirche“ vor, die in diesem Jahr in Kassel 
stattfinden wird. Erwartet werden 
Vertreter und Vertreterinnen aus allen 
deutschen Bistümern; auch Nichtmitglieder 
sind herzlich eingeladen, an den 
Veranstaltungen teilzunehmen.

Was tun, wenn einen die Irritationen 
durch die Institution Katholische Kirche 
schier überwältigen? Wohin, wenn man 
das Gefühl hat, die Amtskirche entfernt 
sich von den Basisgemeinden und heißt 
den einzelnen menschen nicht mehr will-
kommen? Der Kirche den rücken kehren, 
obwohl man die Kirche als sein geistliches 
und soziales Zuhause erlebt hat und sich 
seiner Heimatgemeinde verbunden fühlt ? 

Vor zwei Jahren gründeten sieben 
menschen zwischen 30 und 80 Jahren die 
Gruppe „Bewegte Kirche Kassel“, die sich 
als Ortsgruppe der katholischen 
reformbewegung „Wir sind Kirche“ ver-
steht. Sie möchten der Kirche wieder ein 
einladenderes Gesicht geben. Hier geht  
es um die Vision eines (angst-)freien 

Am 3. April 2013 verlegte Gunter Dem-
nig Stolpersteine vor acht Wohnhäusern in 
Kassel mitte. Der Künstler erinnert an die 
Verfolgten und Opfer des Nationalsozialis-
mus, indem er vor ihrem letzten selbstge-
wählten Wohnort Gedenktafeln aus mes-
sing in den Gehweg einlässt. „Ein mensch 
ist erst vergessen, wenn sein Name ver-
gessen ist“, sagt Gunter Demnig.

Die Familie rosengarten aus der müller-
gasse, Kurt Finkenstein und regina De-
borah Schiff aus der Parkstraße wurden in 
Auschwitz ermordet, Alfred Gail starb we-
gen Befehlsverweigerung, Luise Nauhaus 
wurde in der „Landesheilanstalt“ Hada-
mar getötet. Auch an Johannes Walter, der 

E I N L A D U N G  Z U m  E r I N N E r N  –  S TO L P E r S T E I N E  I N  K A S S E L  m I T T E

unweit Sankt Familia in der Breidscheid-
straße 20 lebte, wird erinnert. „Er war  
Katholik und als solcher erbitterter Geg-
ner des Nazi-regimes“, schreibt seine 
Frau Anna, die mutig für seine Freilas-
sung kämpfte. Walter sollte in den letzten 
Kriegstagen aufgrund des Hitlerbefehls, 
Kassel als „Festung” mit allen mitteln zu 
verteidigen, für den Luftabwehrdienst ein-
gezogen werden. mit Hinweis auf seine 
Kriegsverletzung aus dem ersten Welt-
krieg widersetzte er sich dem Einberu-
fungsbefehl. Er wurde wegen „Wehrkraft-
zersetzung” zum Tode verurteilt. Einen Tag, 
bevor die amerikanischen Truppen Kassel 
erreichten, wurde er im damaligen Unter-
suchungsgefängnis Elwe erschossen.

WILLKOmmEN IN DEr KIrcHE – DIE GrUPPE „BEWEGTE KIrcHE KASSEL“

eInladungen
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etwas: Viele menschen in Philipinnenhof-
Warteberg fanden eine Werbung der 
caritas in ihren Briefkästen: In der  Weidestr. 
36, im alten Pfarrhaus, sind Hilfesuchende 
ab sofort wieder willkommen. Dort hat 
die Sozialstation Nord der caritas ihre 
Türen geöffnet und bietet rat und Tat zum 
Thema Pflege und hauswirtschaftliche 
Unterstützung. Telefon:		0561	.		83	558

Mitmach-Zirkus	auf	der	Kirchenwiese
Pfarrer Stefan Krönung freut sich: „Aus 
rom habe ich gute Nachrichten: Das 
päpstliche Amt für die Zirkusleute freut 
sich über den Eifer und den Einsatz der 
Schausteller und Zirkusartisten für das 
Zusammenleben der menschen.“ Da ver-
wundert es nicht, dass St. Laurentius für 
die Projektwoche „cirkus Fernandini“ der 
Schule am Warteberg gerne die große 
Zirkuswiese zur Verfügung stellte und im 
Gemeindehaus die Türen für alle weit öff-
nete. Ziege, Schlange und Zirkuspädagogen 
waren eine Woche lang zu Gast und 
haben Schülerinnen und Schüler zu 
Artisten herangebildet. Ein launiger und 
fröhlicher Abschlussabend führte viele 
menschen aus dem Stadtteil im hohen 
Zirkuszelt zusammen.

Glaubensgesprächskreis	>	24.	Juni
„Wer kommt, der kommt.“ gilt auch für 
den Glaubensgesprächskreis. Er ist ein Ort 
für Suchende und Fragende. Jede und 
jeder kann, aber niemand muss dort 
reden. Pfarrer Harald Fischer nimmt an 
den Gesprächen teil; gemeinsam werden 
Themen ausgewählt, Antworten erwogen 
und Glaubenswege begangen. Treffpunkt: 
Alfred Delp-Haus, ab 20.00 Uhr. Die	
nächsten	Termine:	24.	Juni,	19.	August,	16.	
September,	18.	November

WillKoMMen in St. JoSeF
„Ist	die	Kathi	da?“
Die Kirchengemeinden St. Bonifatius, St. 
Josef und St. Laurentius freuen sich sehr 
über drei neue mitarbeiterinnen: Seit 
August 2012 bietet Karin Stürznickel-Holst 
im Gemeindehaus St. Josef eine allgemeine 
Lebens- und Sozialberatung an (Donners-
tag, 10.00 bis 12.00 Uhr). 

mit Lotteriemitteln wird das „Projekt rothen-
berg“ von der caritas weiter finanziell gestützt 
und ausgebaut. Daher begann im April 
2013 die religionspädagogin und Hauswirt-
schaftsmeisterin Dorothea Künneke ihre 
Arbeit. Schließlich hat Katharina Hutsch eine 
halbe Stelle als Berufspraktikantin im Aner-
kennungsjahr als Sozialarbeiterin angetreten. 
Sie betreut bereits die Gruppen der Kinder 
(montags) und der mädchen (mittwochs), 
aus der einige morgens vor der Schule im 
Gemeindehaus anklopfen: „Ist die Kathi da?“

WillKoMMen in St. laurentiuS
Hilfe	bekommen
Fast zwei Jahre ist das Pfarrhaus nun schon 
verwaist. Doch Anfang 2013 rührte sich 

33. ÖFFentliche bunDeSverSaMMlung 
„Wir SinD Kirche“,   
25.-27. oktober 2013 in kassel
thema: „naturwissenschaften und religion“, 
Informationen und Anmeldung : Tel. 08131 . 260 250
www.wir-sind-kirche.de,  laakmann@wir-sind-kirche.de
  
bewegte kirche kassel 
Treffpunkt: monatlich im Alfred-Delp-Haus,  
Kölnische Straße 55, 34117 Kassel
E-mail: bewegte.kirche.kassel@web.de. 
Telefon 0561 . 560 37 13

St. Laurentius: Mitmachzirkus auf der Kirchenwiese | St. Joseph: Helferteam Sozialakirche  |        Bewegte Kirche Kassel           |  Stolperstein für Johannes Walter



22 23

[	mittendrin	]  Gut 13 % der Einwohner 
Kassels besitzen eine ausländische Staats-
bürgerschaft. Wie sehen Sie Kassel beim 
Thema „Integration“?
Hilgen: Kassel hat eine Jahrhunderte lange 
gute Tradition, zugewanderten menschen 
eine neue Heimat zu geben. Aktuell leben 
menschen aus rund 150 unterschiedlichen 
Nationen in unserer Stadt weitgehend 
konfliktfrei und friedlich zusammen. Alle 
Neubürger bringen dabei ihre ethnischen, 
religiösen und kulturellen Wurzeln mit in 
das stadtgesellschaftliche Leben ein. Das ist 
ein Gewinn für uns alle. Ich denke, es ist 
kein Zufall, dass gerade Kassel vor einigen 
Jahren als „modellregion Integration“ aus-
gewählt wurde.

[	mittendrin	]  Ihr Traum von Kassel?
Hilgen:	 Ich spreche lieber von Zielen: Ich 
möchte Kassel in das mittelfeld der wohl-
habenden Städte führen.

[	mittendrin	]  Was meinen Sie mit „wohl-
habend“?
Hilgen: Geringe Arbeitslosigkeit. Guter 
Haushalt. Dass wir in der Lage sind, denje-
nigen menschen, die in soziale Not gera-
ten, kompetent zu helfen. Und dass wir 

uns das, was unsere Stadt an Bildung, 
Kunst, Kultur und Freizeitangeboten aus-
zeichnet, auch leisten können.

[	mittendrin	]  Wo führen Sie Gäste hin, 
wenn Sie Ihnen einen besonderen Eindruck 
von Kassel vermitteln wollen?
Hilgen:	Neben den ‚grünen‘ Highlights wie 
Bergpark Wilhelmshöhe und Aue ist für 
mich das museum für Sepulkralkultur am 
Weinberg ein ganz besonderer Kasseler 
Standort. Erst beschäftigt man sich mit 
dem Thema Tod und dann steht man auf 
der Terrasse und hat einen traumhaften 
Blick über die Südstadt. Da ist Kassel schon 
einzigartig. 
christoph Baumanns

Ist Kassel für Sie eine gastfreundliche Stadt? 
Was ist Ihr Traum von einem gastfreundli-
chen Kassel? 
Wir freuen uns auf Ihre Antworten an 
mittendrin@katholische-kirche-kassel.de 
oder im Internet-Forum auf 
www.katholische-kirche-kassel.de/forum. 
Selbstverständlich geht es auch per Brief 
an redaktion [ mittendrin ], Pastoralver-
bund Kassel mitte, Ihringshäuser Straße 3,  
34125 Kassel.

Auf den Internetseiten unseres magazins 
finden Sie neben dem kompletten 
Interview mit Bertram Hilgen, das wir hier 
nur gekürzt wiedergeben können, auch 
Links zu den Zahlen, Altersgruppen, Staats-
angehörigkeiten etc., Informationen zum 
Neubürger-Wilkommenspaket und einer 
Befragung von 6 000 zufällig Ausgewählten, 
die seit über einem Jahr in Kassel leben.

www.katholische-kirche-kassel.de/mittendrin

erleBte gastfreundschaft
[  mITTENDrIN ]  INTErVIEW mIT OBErBÜrGErmEISTEr BErTrAm HILGEN

„Eine Stadt kann nur dann be-
wohnbar sein, wenn sie erträumt 
werden kann.“ schreibt der be-
deutende Kulturwissenschaftler 
Ivan Illich, der einige Zeit 
auch in Kassel lehrte. 

Für ihn braucht es dazu – kurzgefasst – 
ausreichend natürliches Wasser innerhalb 
des Stadtgebiets. Doch braucht es nicht 
auch ein besonderes maß an Gast-
freundschaft, damit eine Stadt bewohnbar 
ist? Wer will schon von einer Stadt träu-
men, die nicht gastfreundlich ist? 

[	mittendrin	] hat Kassels Oberbürger-
meister Bertram Hilgen gefragt, wie er 
Kassel in Sachen Gastfreundschaft sieht 
und welchen Traum er von Kassel hat. 

[	mittendrin	]  Was hat Sie denn nach 
Kassel geführt?
Hilgen:	 Ich komme aus Tann in der rhön, 
habe im nahen Fulda meine Ausbildung als 
rechtsreferendar gemacht und mir dann 
als Wahlpflichtstation den Hessischen 
Verwaltungsgerichtshof in Kassel ausge-
sucht. Unvergessen die Begrüßung am 
ersten Tag durch meinen Ausbilder Dr. 
manfred Voucko: Die Herzlichkeit und 
persönliche Begleitung haben mir das 
Ankommen sehr leicht gemacht und mich 
mit großer Freude lernen lassen. 1980 
wurde ich dann persönlicher referent von 
Oberbürgermeister Hans Eichel und lern-
te Kassel als städtischer mitarbeiter zügig 
und umfassend kennen. Ich habe mich 
wahrscheinlich auch deshalb recht schnell 
heimisch gefühlt.

[	mittendrin	]  Welche Bedeutung hat Gast-
freundschaft für Ihre Arbeit?
Hilgen: Eine sehr große. Viele Gäste begrü-
ße ich zum Beispiel im rahmen unserer 
Städtepartnerschaften. Wir versuchen, die 
große Herzlichkeit und Großzügigkeit, die 
uns bei unseren Besuchen begegnet, 
zurückzugeben, wenn die Partner nach 
Kassel kommen. Aber die erlebte 
Gastfreundschaft ist manchmal so groß 
und beeindruckend – das können wir gar 
nicht zurückgeben. 

[	mittendrin	]  Welches Erlebnis an Gast-
freundschaft hat sie besonders bewegt?
Hilgen: Ein absolut besonderer moment 
ergab sich im norditalienischen Pescantina. 
Dort trafen wir Verwandte von 
Zwangsarbeitern, die wenige Tage vor 
Ende des Zweiten Weltkriegs in 
Wilhelmshöhe ermordet wurden. In diese 
Begegnung ging ich als Oberbürgermeister 
derjenigen Stadt, in der das Verbrechen 
geschah, mit sehr zwiespältigen Gefühlen, 
eigentlich damit rechnend, dass die 
menschen dort mit uns nichts zu tun 
haben wollen. Aber genau das Gegenteil 
geschah, für mich ein unvergessliches 
Erlebnis und großes Geschenk.

[	mittendrin	]  Wo müsste sich die Stadt 
Kassel in Sachen Gastfreundschaft noch  
verbessern?
Hilgen: Einen solchen Bedarf sehe ich 
aktuell nicht. Für mich ist Kassel ganz klar 
eine gastfreundliche Stadt, und das hat 
wesentlich mit der grundsätzlich gast-
freundlichen Haltung der allermeisten 
Bürgerinnen und Bürger zu tun. 

Oberbürgermeister Bertram Hilgen als  
Gastgeber bei der Einbürgerungsfeier
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Ohne Pass, ohne Sprachkennt-
nis, ohne soziale Netzwerke, 
oft geschlagen, geschunden, 
vergewaltigt und traumati-
siert finden sich die jungen 
Frauen in Kassels Bordell-
wohnungen wieder. Die Frauen 
sind in ihrer Heimat angewor-
ben worden, indem man ihnen 
scheinbar ‚lukrative’ Lösungs-
möglichkeiten vorgaukelt, 
ihrer Armut und ihrem Elend 
entkommen zu können. Dies 
geschieht auch hier in Kassel. 

Wir wissen es alle. Die HNA berichtet 
regelmäßig darüber. Ein gut gemeintes 
Gesetz zur regelung der Prostitution 
(aus dem Jahr 2002, StGB 232) befördert 
„käuflichen Sex“ aus der Sittenwidrigkeit 
heraus in die gesellschaftliche mitte. 
Zuhälter und menschenhändler melden 
‚ihre Frauen’ beim Finanzamt an und tre-
ten als manager auf. 

Faktisch aber werden die Frauen sklaven-
gleich gehandelt, geschlagen, vergewaltigt 
und zur Prostitution gezwungen. Das 
Fliehen aus diesem Sumpf ist durch fehlen-
de Personalpapiere, Sprachbarrieren, 
Perspektivlosigkeit, gebrochenes Selbst-
wertgefühl und durch die Angst vor 
„gewaltvoller Züchtigung“ durch die 
Zuhälter fast unmöglich. 

FranKa = 
Frauen nothilFe KaSSel
Vor 13 Jahren wurde aufgrund dieser 
Problematik die Beratungsstelle FrANKA 
= FrAuen Nothilfe KAssel e.V. gegründet. 
Die Fachberatungsstelle ist im Diakoni-
schen Werk Kassel verankert. Hier finden 
Frauen, die Opfer von menschenhandel 
zur sexuellen Ausbeute geworden sind, 
Schutz und Hilfe ohne Wenn und Aber! 
Und sie gewinnen durch absolute Loyalität 
und klientinnenorientierte Beratung den 
Glauben an ihre unverlierbare Würde 
zurück. 

geWalt, DeMütigung, 
vereinZelung
[	mittendrin	 ] Wie kommt ein Erstkontakt 
mit einer betroffenen Frau zu Stande?
[FRANKA	 –	 Person	 und	 Name	 der	
Interviewpartnerin	 sind	 der	 Redaktion	
bekannt] Wir werden von Polizei, Anwäl-
ten, ärzten, Psychologen und Freiern geru-
fen. Wir sind eine aufsuchende, abholende 
Sozialarbeit. Wir treffen die Frauen an 
unterschiedlichen, individuell abgesproche-
nen Orten. 

schutz und hIlfe ohne wenn und aBer 
DUrcH ZWANGSPrOSTITUTION KOmmEN mENScHEN NAcH KASSEL

„… etwas Besseres als den Tod findest du 
überall!“ Die Bremer Stadtmusikanten

blicKWechSel:

WaS tun Die Männer auch 

Sich SelbSt DaMit an? 

Jeden Tag geht jeder zehnte mann in 
Deutschland zu einer Prostituierten. Die 
Dienste der Prostituierten werden also 
täglich millionenfach in Anspruch genom-
men. Das heißt: männer tragen 
Verantwortung. Denn wo kein Kunde, 
dort kein Angebot! Würde „mann“ 
Sexualität als ein göttliches Geschenk der 
Natur begreifen, so wäre eine käufliche 
Liebe nicht denkbar. Es sind die Freier, die 
die Würde in den sexuellen Begegnungen 
zerstören, indem sie das Angebot nutzen.
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[	mittendrin	] Rückkehr in die Heimat, und 
dann? Was ist, wenn die gleichen Gewalt-
strukturen oder familiäre Verachtung drohen?
[	 FRANKA	 ]	 Den Frauen werden auf  
Wunsch Ansprechpartnerinnen und Hilfs-
organisationen (NGOs) in ihren Heimat-
ländern genannt. Insofern eine Wiederein-
reise zur Zeugenaussage in Deutschland 
geplant ist, wird der Kontakt erneut aufge-
nommen. Oft scheitert der Kontakt aber 
aufgrund finanzieller und medientechni-
scher Umstände (kein Telefon, kein Inter-
net). mit der Ausreise endet im Normalfall 
die Betreuung. Natürlich hat sich an der 
Gesamtsituation zu Hause nichts geändert. 
Die Wahrscheinlichkeit, dass sie wieder in 
solchen ‚Arbeitsfeldern’ landen, ist leider 
nicht gering. Dennoch wollen die Frauen 
zurück zu ihren Familien, denn viele von 
ihnen haben bereits eigene Kinder. 

[	mittendrin	 ] Was ist ihrer Meinung nach 
dringlichstes Thema am „Runden Tisch 
Kassel“. 
[	FRANKA	] Hier in Kassel ist schon sehr 
viel erreicht worden. mit dem „runden 
Tisch Kassel“ haben wir die möglichkeit, 
unsere Kräfte und Kompetenzen zu bün-
deln und zum Wohle der Opfer einzuset-
zen. Zur Bekämpfung des menschenhandels 
ist es wichtig, dass die Opfer Zugang zu 
angemessenen, funktionierenden Hilfs- 
und Schutzangeboten haben. 

Gleichzeitig müssen die menschenhändler 
zu einer Strafe verurteilt werden, die der 
Schwere dieser Taten entspricht. Wenn die 
Täter nach einem Gerichtsprozess wieder 
auf freien Fuß gelangen, stellen sie oft ein 
Sicherheitsrisiko für die Frauen dar. Auch 
das Abschreckungspotential ist gering. In 
Kassel gab es im märz 2013 eine einein-
halbjährige Bewährungsstrafe für ein 
Zuhälterpärchen, das eine 20-Jährige 
wochenlang gefangen gehalten, schwer 
misshandelt und gegen den Willen zu 
sämtlichen Sexualpraktiken, auch ohne 

Kondom, gezwungen hatte. Angesichts des 
martyriums, das manche Frauen erleiden, 
sind Bewährungsstrafen nicht nachzuvoll-
ziehen.

Am „Runden Tisch Kassel“ treffen sich 
Beratungsstellen, Gesundheitsamt, Polizei, 
Staatsanwaltschaft, Ausländer- und Sozial-
behörden, um die Zwangsprostitution mit 
allen Fassetten zu  beleuchten und Lösungs- 
sowie Handlungsstrategien zu entwickeln.

[	 mittendrin	 ] Welche Art von Hilfe wün-
schen Sie sich von den Kasseler Bürgerinnen 
und Bürgern? 
[	FRANKA	]  Die Freier kommen aus allen 
gesellschaftlichen Schichten. Dies wird 
immer wieder von den Prostituierten 
berichtet. „schau genau … eine Frau“ ist 
eine Kampagne in Kassel. Es gibt die 
möglichkeit der anonymen Anzeige! mein 
Wunsch ist:  Wenn ein Freier den Verdacht 
auf Unfreiwilligkeit der Sexdienstleistung 
hat, soll er Anzeige erstatten. Dann hat die 
Polizei Zugriffmöglichkeiten, und es kann 
geholfen werden. 
[	 mittendrin	 ] Ihre wertschätzende und 
achtsame Grundhaltung ist in jedem Moment 
unseres Gesprächs spürbar, DANKE für Ihre 
Arbeit! Und herzlichen Dank für dieses 
Gespräch mit Ihnen! 
Petra Volke-Scheili

Diakonisches Werk FrANKA e.V. 
Wege aus der Gewalt fördern
Hermannstraße 6, 34117 Kassel, 
0561 . 701 658 24 
www.franka-kassel.de 
spenden: kontonummer 9997 
blZ 52060410, ekk 

Die beratungS -  unD 
unterStütZungShilFen 
von FranKa:

• Information über rechtliche möglichkeiten 
• psychosoziale Stabilisierung, 
• Aufsuchen und Begleiten z. B.  Arztbesuch, • 
• Anwalt, Polizei
• Organisation der Heimreise
• Prozessvorbreitung und Begleitung 
• Vermittlung und Begleitung zur Unterkunft
• Begleitung beim Einkauf persönlicher Dinge

[	 mittendrin	 ] Die Frauen haben Gewalt, 
tiefste Demütigung und absolute Verein-
zelung erlebt, kaum vorstellbare Vertrauens-
barrieren. Wie erreichen sie ein vertrauens-
bildendes Zusammentreffen?
[	 FRANKA	 ] Jeder Fall ist anders. Ein 
Standardvorgehen gibt es nur bei der 
Erkundung der Umstände und der see-
lisch-körperlichen Verfassung. Die Bezie-
hung muss immer individuell und mit einer 
absolut parteiischen Grundhaltung für die 
Frau erfolgen. 

Für uns sind Sprachbarrieren immer ein 
Problem. Seit der Öffnung der Grenzen 
nach rumänien und Bulgarien gibt es den 
Bedarf an Sprachmittlerinnen, die uns auch 
in diesen Sprachen unterstützen. Häufig 
erleben diese Frauen bereits im Familien-
kreis Vernachlässigung und Gewalt. Das 
macht die Vorspiegelung falscher Tatsachen 
und den Handel mit diesen Frauen einfa-
cher. Diese Frauen werden gezielt ange-
worben.

[	mittendrin	] Wo und wie leben die Frauen 
nach ihrem Ausstieg aus der Szene?
[	 FRANKA	 ] Bevor sie in ihre Heimat 
zurückkehren, werden sie in Gemein-
schaften untergebracht. Daher umgibt sie 
meist eine stützende mitmenschlichkeit. 
Selten  –  aber leider eben doch  –  gibt es 
auch Situationen, die die Frauen in die 
Prostitution zurückdrängen. Das erschwert 
die Arbeit sehr und kann zu Kontaktverlust 
führen. 

[	mittendrin	] Welche Grenzen der Zusam-
menarbeit gibt es?
[	FRANKA	] Bildungsgrenzen erschweren 
den Zugang immens. Das heißt, zuneh-
mend oft sind die Frauen psycho-sozial 
und intellektuell nicht in der Lage, ihre 
eigene Situation zu erfassen und sich an 
Sicherheitsregeln zu halten. manchmal sind 
sie emotional so abhängig vom Zuhälter, 
dass sie ‚freiwillig’ zurückgehen. 

[	 mittendrin	 ] Aus welcher Kraftquelle 
schöpfen Sie für Ihre Arbeit? 
[	 FRANKA	 ] Die meisten Frauen haben 
Lebensstrategien, die mich sehr beein-
drucken. Der interkulturelle Austausch 
und die vielen Jahre Berufserfahrung, ein 
stabiles soziales Netzwerk und meine 
Grundhaltung geben mir Kraft, um profes-
sionell helfen zu können. Es gibt Frauen, 
die sich für die Hilfe bei uns bedanken, 
auch noch Jahre später, das baut auf!
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rund um das Kinderkriegen in Schulen 
anzusprechen. Die Babypuppen wirken 
echt und schreien durchdringend in unre-
gelmäßigen Abständen. Die Betreuenden 
müssen sich dann mit einem chip am 
Handgelenk zu erkennen geben und her-
ausfinden, ob Windelwechsel, Füttern, 
Bäuerchenmachen oder Kuscheln erfor-

derlich ist. Der Babykopf muss ständig 
gestützt werden; jede Aktivität und jede 
Unterlassung werden elektronisch proto-
kolliert. Die Babys schreien auch nachts, im 
Bus, beim Sport oder Spazierengehen, und 
die Jugendlichen haben schon am näch-
sten Tag viel an neugewonnenen Erfah-
rungen zu berichten. 

Wir leben so dicht zusammen: 
Auf 1 000 mal 1 000 Metern 
leben in Kassel weit über 
1 000 Menschen. Aber wir sind 
einander nicht näher gerückt. 
Die Einen leben sicher und 
wohlgeordnet, alles ist gere-
gelt, alles ist gut. Die 
Anderen treiben in trüben 
Wellen von Wünschen und Fremd-
bestimmtheit, nichts ist sicher, 
aber irgendwie geht es immer 
weiter. Die Dritten sonnen 
sich in Gleichgültigkeit, es 
berührt sie nichts, solange 
sie sich nicht beeinträchtigt 
fühlen. 

Wenn eine Gesellschaft innerlich ausein-
anderfällt, hilft, sich um einander zu küm-
mern. Kümmern heißt, die Schwächen des 
Anderen nicht auszunutzen, sondern aus-
zugleichen, heißt, Stärken nicht runter- 
zumachen, sondern zu fördern, heißt, Klar-
text zu reden und die Andere leben zu 
lassen. Dann geht es weiter, und zwar viel-
leicht in eine Gesellschaft, in der niemand 
unerwünscht ist und jeder von jemandem 
erwartet wird. 

Wie DaS leben anKoMMt (laut 
unD ForDernD) 
Der Klassenlehrerin Frau menninger ist es 
unangenehm: die H8 der Josef Eichendorff-
Schule ist wirklich unruhig. „Haltet endlich 
die Klappe“, brüllen einige den Störern 
entgegen. Angelina (14), Ardet (15), 
Daniela (15), Elvis (15), Fevzi (15), Lolly 
(16), Nikita (14), rabiya (14) und romina 
(14) sind am Projekt „Baby-Schnupper-
kurs“ beteiligt: sie sollen heute Eltern auf 
Probe werden. Obwohl man ihnen 
anmerkt, dass sie vor Neugierde fast plat-
zen, bringen sie nur mit mühe eine kon-
zentrierte Atmosphäre zustande. Es 
kommt wie im richtigen Leben: Nicht wie 
geplant das bewusst erlebte Annehmen 
eines Neugeborenen, sondern ein großes 
chaos und vielchöriges Babygeplärz wer-
den der Beginn der Elternschaft auf Zeit. 

Zum Glück sind es nur computergesteu-
erte Puppen, an denen die Achtklässler 
lernen und mit denen sie Erfahrungen 
sammeln wollen. Der Sozialdienst katholi-
scher Frauen (SkF) bietet seit einigen 
Jahren an, mittels der von einer amerikani-
schen Hebamme erdachten elektroni-
schen Neugeborenen wichtige Themen 

erwartet und unerwünscht I
VON BAByKUrSEN UND SOZIALSTUNDEN

Der „Schnupperkurs mit Baby“  
in Schulklassen umfasst 3-4 Tage. 

Außer um individuelle Erfahrungen und 
die Bewusstseinsbildung im geschützten 
raum geht es in dem präventiven Konzept 
um Informationen zu Netzwerken der 
Hilfe für Schwangere, um die Ursachen 
des Schütteltraumas sowie die Aus-
wirkungen von Drogen und Alkohol wäh-
rend der Schwangerschaft. 

Sozialdienst katholischer Frauen e. V.
Die Freiheit 2, 34117 Kassel, 
0561 . 70 04 - 236, www.skf-kassel.de 

Kontakt: Diplomsozialpädagogin und 
Sozialarbeiterin Katharina rolka 
katharina.rolka@skf-kassel.de 

Literatur : Evaluationsbericht zum Projekt 

„Schnupperkurs mit Baby“ von Frauke Elix, mA 

Erziehungs- und Bildungswissenschaft, Februar 2013
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Menschen:  u n e r wa r t e t

ten Kinderwagen für Baby „Hope“ bekä-
me. Als vorteilhaft erweisen sich verständ-
nisvolle Eltern und kleine Schwestern 
sowie insbesondere eigene Erfahrungen 
mit Babys in der Verwandtschaft. 

„nicht ohne guMMi!“ 
Nach drei Nächten sind die meisten aus 
der Gruppe trotz gutem Willen mit ihren 
Nerven am Ende. Was nehmen sie aus 
dem Kurs mit? celina fasst es zusammen: 
„Nicht mit 14 Jahren ein Baby bekom-
men!“. Elvis fordert für die männerseite: 
„Nicht ohne Gummi!“. − So wie sie den-
ken die meisten, nachdem sie einen 
Schnupperkurs besucht haben; das wurde 
auch deutlich durch eine wissenschaftli-
che Auswertung von über hundert der 
Fragebögen, die die Teilnehmenden vor 
und nach dem Kurs ausfüllen. Die Zahl 
derer, die glauben, dass sie bei der 

Betreuung Hilfe benötigen, verdoppelt 
sich fast. 

Beim Schlussthema „Überforderung“ sind 
die Eichendorff-Schülerinnen und Schüler 
zwiegespalten. Wie es dazu kommen kann, 
dass eine mutter ihr Kind umbringt, können/
wollen sie sich nicht wirklich vorstellen. 

„Was würdet Ihr jetzt machen, wenn Ihr 
wirklich schwanger würdet?“ fragt die 
Projektleiterin und hört zuerst: „Ey, wenn 
meine Schwester schwanger wäre, würde 
ich sie boxen und rausschmeißen!“ und 
„Ich werd‘ nicht schwanger, ich bin anstän-
dig!“, was zumindest halbernst gemeint ist. 

Dann aber von mehreren Seiten im übli-
chen Durcheinander die klare Antwort: 
„Wir wenden uns an die Schwangeren-
beratung vom SkF!“ 
Dr. Annette van Dyck-Hemming

Zu viel ZugeMutet 
Zu zweit sollen die Babys betreut werden, 
aber das klappt nicht immer: Flugs hat in 
der Projektgruppe eine 14-jährige ‚mutter’ 
den ‚Vater’ ausgebootet und will unbedingt 
‚alleinerziehen’ , und schon am nächsten 
Tag erscheint ein anderer ‚Vater’  nicht 
mehr. Die freiwillig ‚Alleinerziehende’  muss 
nach einer durchwachten Nacht ohne 
Hilfe erkennen, dass sie sich doch zu viel 
zugemutet hat. 

Helfende Hände sind überhaupt nicht 
selbstverständlich: Lollys mutter zieht erst 
einmal zu einer Freundin. rabiyas in Schicht 
arbeitender Vater ist schon am ersten 
morgen mächtig genervt. Auch die 
Sportlehrerin akzeptiert die neuen 
Prioritäten nicht; als die Babys anfangen zu 
schreien, unterbindet sie die Betreuung: „Wir 
haben jetzt Sport und keine Babystunde“. 

„tupac“ unD „hope“ 
Die Schüler und Schülerinnen erfahren, 
dass es überhaupt nicht leicht ist, für ein 
Baby zu sorgen. Sie spüren beobachtende 
Blicke, wissen nicht, wo sie in der 
Öffentlichkeit wickeln sollen, merken, dass 
sie nirgendwo alleine hingehen können, 
dass auf den Partner/ die Partnerin nicht 
immer Verlass ist, dass ihnen der Schlaf 
fehlt, dass sie wegen des Babys traurig und 
wütend werden. 

Es wird klar : Wer sich gut organisiert und 
wer Hilfe hat, kann es besser schaffen. 
romina und Angelina gingen mit dem 
gemeinsamen Baby „Lorena“ spazieren. 
Elvis übernachtete bei seinem Kusin Ardet, 
damit sie sich beide um Baby „Tupac“ 
kümmern konnten. Unterwegs hielt Nikita 
Baby „Basti“, während celina wickelte. 
Lolly fand heraus, wo sie einen gebrauch-

V I E R Z E H N 

Ein Dokumentarfilm von Cornelia 
Grünberg 

Die 9. realschulklassen der Gesamtschule 
Fuldatal sahen eine exklusive Preview des 
Berlinale 2012-Films. Die regisseurin von 
„Schloss Einstein“, die selbst mit 20 ihr 
erstes Kind bekam, hat vier 14 - Jährige 
während deren ungeplanten Schwanger-
schaft und nach der Geburt begleitet. Die 
Geschichten von Lisa, Laura, Fabienne und 
Steffi sind ohne Inszenierung und ohne 
Kommentar sehr persönlich erzählt und 
umfassen die ganze Dramatik, die die 
Entscheidung für ein Kind für das Leben 
seiner mutter und für ihre Umgebung mit 

sich bringt. – Das Partygirl Fabienne etwa 
entscheidet sich überraschend für ihr Kind, 
verändert sich völlig und muss sich dann 
einer schrecklichen Diagnose stellen. – Im 
Vorführsaal der Gesamtschule Fuldatal 
hätte man eine Stecknadel fallen hören 
können. 

Der Film entstand in Zusammenarbeit mit 
verschiedenen Schwangerenberatungen, 
unter anderem dem Sozialdienst katholi-
scher Frauen,  SkF, und ist ab dem 27. mai 
2013 in den Kinos zu sehen. Es wird über 
dieselben mädchen zwei weitere 
Dokumentationen AcHTZEHN und 
AcHTUNDZWANZIG geben. 
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Diesen Satz finden wir in der 
Bibel, der Heiligen Schrift 
für Juden und Christen, im 
Buch Exodus 22,20. Es erinnert 
Israel an die eigene Erfahrung: 
Sie waren als Fremde in 
Ägypten, sind von dort geflo-
hen und waren darauf angewie-
sen, neue Heimat zu finden. 
Katholische Christen antworten 
auf die Verlesung dieses Satzes 
im Gottesdienst mit dem litur-
gischen Antwortruf: „Wort des 
lebendigen Gottes“. Es gehört 
zu den Grundaufgaben von 
Christen, an der Seite von 
Armen, Schwachen, Flüchtlingen 
zu stehen.

Hätte ägypten vor circa 2 000 Jahren 
schon die rigide Asylgesetzgebung gehabt, 
wie wir sie heute in Deutschland praktizie-
ren: die Flucht Jesu vor dem kindermor-
denden Herodes wäre gescheitert. Jesus 
wäre schon als Kind getötet worden und 
hätte seine Heilsbedeutung für die Welt 
nicht entfalten können. Jahrelang hat er mit 
seiner Familie in ägypten als Asylant gelebt, 
bevor er freiwillig zurückgekehrt ist, nach-
dem die tödliche Gefahr vorbei war.

Die Wirklichkeit von Flucht und 
Vertreibung gehört in die menschheits-
geschichte und auch die Erfahrung von 
menschlichkeit und Zuwendung. Die 
Kultur einer Gesellschaft erweist sich nicht 
nur durch wirtschaftliche, wissenschaftli-

che und künstlerische Leistungen, sondern 
zuerst in ihrer (mit-)menschlichkeit. In 
diesem Punkt haben wir in Deutschland 
einen ungeheuren Nachholbedarf. Europa 
insgesamt schottet sich ab und will 
Wohlstandsinseln schaffen. Die Not und 
das Elend der menschen jenseits der 
Eisernen Vorhänge, die vom „freien 
Europa“ geschaffen worden sind, wollen 
wir nicht sehen. „Wir können nicht allen 
helfen!“ heißt das Schutzargument. Eine 
eigene Firma, die EU-Grenzschutzagentur 
(Frontex), wird von der EU finanziert, 
Flüchtlinge, die über das mittelmeer zu uns 
fliehen wollen, abzuwehren. Immer wieder 
erreichen uns kurze meldungen, dass 
Dutzende von menschen in maroden 
Flüchtlingsbooten kentern und ertrinken. 
Keiner weiß genau, wie viele menschen 
jedes Jahr ihren Versuch, nach Europa zu 
kommen, mit ihrem Tod bezahlen. Unsere 
ruhe und unser Wohlstand sind uns lieb 
und teuer! 

Nur ein geringer Anteil der weltweiten 
Flüchtlinge kommt bis nach Europa. Sie 
erfahren hier meist rigorose Ablehnung, 
Diskriminierung, Inhaftierung und 
Abschiebung. Wir können unseren 
reichtum nicht auf Kosten solcher 
Unmenschlichkeit sichern! Wir müssen die 
Not der Betroffenen sehen, auch die wirt-
schaftliche Not. Kein mensch ist schon 
deshalb kriminell oder als solcher zu 
behandeln, weil er für sich und seine Kinder 
nach möglichkeiten sucht zu überleben !
Pfarrer Harald Fischer

an der seIte der flüchtlInge
„E INEN FrEmDEN SOLLST DU NIcHT AUSNUTZEN 

ODEr AUSBEUTEN, DENN IHr SELBST SEID IN  

äGyPTEN FrEmDE GEWESEN.“

siert und dabei mit Sozialstunden ablei-
stenden Frauen zusammenarbeitet. „Die 
Frauen nehmen das ernster“, sagt sie. Sie 
wollen die Stunden meist schnell abarbei-
ten, oft, weil die Kinder warten. Auch ihnen 
ist irgendetwas schief gegangen: schwarz-
gefahren, Schule geschwänzt, auffällig durch 
Gewalt, Betrug beim Sozialamt... Ausbil-
dungen oder Abschlüsse fehlen. Oft wissen 
sich die menschen ihrer Abhängigkeiten 
und gesundheitlichen Probleme nicht zu 
erwehren. „Warum ich mich kümmere?“, 
überlegt Petra Gaul, „naja, weil es sinnvoll ist, 
Leuten zu helfen, ihre Schuld abzuarbeiten.“

WarteliSte
Nicht selten geht es um „Schulden“, meist 
um die „Tilgung uneinbringlicher Geld-
strafen“. Gerichtshilfe, Bewährungshelfer, 
Jugendamt schicken die menschen in die 
Gemeinde St. Josef, die zurzeit immer zwei 
Plätze gleichzeitig für Sozialstundenab-
leistende bereitstellt. Für die Plätze gibt es 
eine Warteliste, obwohl ein Bewerber 
oder eine Bewerberin sich dem „Sozial-
komitee“ vorstellen muss, dem alle mit 
Stimm- und rederecht angehören, die in 
der Gemeinde arbeiten und sich engagie-
ren. Auch, dass die Anzahl der Stunden, die 
tatsächlich abgeleistet wird, genau kontrol-
liert wird, scheint die Arbeit in St. Josef 
eher noch begehrter zu machen.

verläSSlich unD oFFen
Auf dem rothenberg trifft man sich um 
7.30 Uhr zur Frühbesprechung, um 12 zum 
mittagstisch. Tagesrhythmen, klare regeln 
und verlässliche offene menschen schaffen 
anderen menschen Struktur im städtischen 
Alltag mit seinem gleichgültigen Wirbel von 
Ablenkungen, Werten, Kulturen und Lebens-
entwürfen, der manche menschen verhäng-
nisvoll mitreißt.  −  Kirche soll doch zu den 
menschen gehen, nicht wahr? So einfach, 
wenn auch nicht mühelos, kann das sein.
Dr. Annette van Dyck-Hemming

Pfarrer Stefan Krönung

Im Garten der Kirchengemeinde St. Josef 
in rothenditmold kann man martin (Name 
geändert) kennenlernen, ein Teddybär von 
einem mann. Er kommt ständig zu spät, 
und man wartet auch jetzt wieder auf ihn. 
Sein Stottern ist oft eine quälende 
Geduldsprobe, aber wenn er vor vielen 
Leuten steht, kann er reden. martin liebt 
Hip Hop und rappt gut. mit Leichtigkeit 
bewegt er den kleinen Luca aus der Kita 
dazu, mit ihm zusammen den Sand in den 
Kita-Sandkasten zu schaufeln. Und er über-
legt, katholisch zu werden, weil seine Freundin 
eine polnische Katholikin ist. martin wurde 
zu Sozialstunden verurteilt wegen… − „Ach, 
das frage ich gar nicht“, winkt Wolfgang 
Fallack ab, „er ist gut, wenn er da ist.“ Ah, 
da kommt martin – mit verbundener rech-
ter, den Krankenschein in der linken Hand.

„DuMM SinD Die nicht“
martin leistet in St. Josef Sozialstunden ab 
wie schon so viele. Er arbeitet dabei mit 
Wolfgang Fallack zusammen, der halbeh-
renamtlich für den großen Außenbereich 
und den Wagenpark zuständig ist. Fallack 
hat selbst ein bewegtes Leben hinter sich 
und wurde vor der Wende in den Westen 
‚gespült‘. Er fand Halt in seiner Arbeit in St. 
Josef, wo er in den letzten drei Jahren mit 
ca. 50 männern zusammenarbeitete, die zu 
Sozialstunden verurteilt wurden. Solche 
menschen kommen aus allen Schichten 
und Berufen, können 15 oder 50 Jahre alt 
sein. Was viele verbindet, ist die fehlende 
Selbstbeherrschung; viele schaffen es nicht, 
irgendetwas durchzuhalten. Aber „dumm 
sind die nicht“, betont Wolfgang Fallack und 
erzählt von dem jungen mann, der nach 
den Sozialstunden mit neuer motivation 
seinen Hauptschulabschluss nachmachte.

„Frauen nehMen eS ernSter“
Fallacks Verständnis und die große Geduld 
für die Sozialstundenableistenden teilt er 
mit Petra Gaul, die ehrenamtlich den 
Innenbereich im Gemeindehaus organi-

erwartet und unerwünscht II  
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Caritasverband Nordhessen-Kassel e. V.

Kassel-West	 	 	 Kassel-Ost
Virchowstr.	2	 	 	 Ochshäuser	Str.1									
34121	Kassel	 	 	 34123	Kassel
0561	/		310	97	34		 	 0561	/		57	27	60
										
Rufen Sie uns an!  
Wir	beantworten	Ihre	Fragen	persönlich	und	helfen	Ihnen	gern.
Unsere	Angebote	kann	jeder	in	Anspruch	nehmen,	unabhängig		
von	Alter,	Konfession	und	Nationalität !

Wir sind für Sie da!
Krankenpflege-Altenpflege-Hauswirtschaft					
7	Tage	in	der	Woche									
Beratung	in	Ihrer	eigenen	Wohnung
Ambulante	häusliche	Pflege
In	den	eigenen	Wohnungen	betreuen	wir	qualifiziert	und	
liebevoll	alte,	kranke	und	behinderte	Menschen.	Dadurch	
können	viele	von	ihnen	in	der	vertrauten	häuslichen	
Umgebung	bleiben.	Darüber	hinaus	haben	wir	immer	ein	
offenes	Ohr	für	die	Belange	und	Sorgen	der	Betroffenen	
sowie	deren	Angehörigen.		    

Caritas Sozialstationen

Als führendes Bestattungs-
haus in Kassel ist es immer 
das Ziel unserer Bemü-
hungen, Trauernden zur 
Seite zu stehen und den 
letzten Weg des Verstor-
benen würdig und ange-
messen zu gestalten.

Dieser Weg, den Trauernde 
zusammen mit ihrem 
verstorbenen Angehörigen 
gehen, spielt eine wichtige 
Rolle für die Verarbeitung 
der Trauer. Oft ist dieser 
Weg sehr schwer. 

Es ist unser großes Anliegen, 
Ihre individuellen Wünsche 
beim Abschiednehmen in 
unserem Haus und bei der 
eigentlichen Bestattung zu 
erfüllen. 

Neben den traditionellen 
Mög-lichkeiten der Beiset-
zung, wie der Erd- und der 
Feuerbestattung, können 
wir selbstverständlich auch 
Beisetzungen im Friedwald, 
im Friedpark, auf der Alm-
wiese und auf See würdig 
für Sie gestalten. 

Sprechen Sie uns einfach an, 
egal ob Sie sich unverbind-
lich informieren möchten 
oder rechtzeitig für Ihre 
eigene Beerdigung vorsor-
gen wollen.

Wir sind jederzeit gerne für 
Sie da.
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Der Würde verpflichtet – 
            dem Leben zugewandt.

Bestattungshaus Kracheletz GmbH
Obere Karlsstraße 17 (am Karlsplatz)
34117 Kassel · Tel.: 05 61/70 74 70

Anzeige_148_125_trauerhalle.indd   1 14.09.12   13:09 Uhr

RICHTER Gebäudedienste 
Werner-Bosch-Straße 3
34266 Niestetal

Tel.  0561 95233 -0 
Fax 0561 9523325
info@richter-kassel.de

 Gebäudereinigung
 Gebäudeservice
 Grundstücksservice

Wir sind immer 
für Sie da!

www.richter-kassel.de

1411307 AZ 13/01_RZ_Formatanpassung.indd   1 22.05.13   14:51
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herausgeBer

Die fünf katholischen Kirchengemeinden 
St. Bonifatius, St. Elisabeth, Sankt Familia,  
St. Joseph, St. Laurentius im Pastoralver-
bund Kassel mitte

v.I.s.d.p.

Pfarrer Peter Bulowski, Pfarrer Harald 
Fischer, Pfarrer Stefan Krönung
Ihringshäuser Str. 3, 34125 Kassel 
0561 .  87 42 21   
mittendrin@katholische-kirche-kassel.de

[ mIttendrIn ]

Menschen in Kassel Mitte   
erscheint einmal im Jahr  –  2013 im Juni.
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Mehr als ein Versprechen.
Bei uns dürfen Sie stets erstklassige Leistungen erwarten – 
davon sind wir so fest überzeugt, dass wir Ihnen die Service- 
und Beratungsqualität verbindlich garantieren.

Sollte es trotz größter Sorgfalt passieren, dass etwas mal 
nicht ganz perfekt funktioniert, entschuldigen wir uns bei 
Ihnen im Falle einer Panne mit einer Gutschrift von 5 EURO.

  Versprochen ist gut,

  garantiert
 ist

 
besser

 Weinbergstraße 7  •  34117 Kassel  •  Tel.: 0561 / 72 01 - 0
 www. elisabeth-krankenhaus-kassel.de  •  info@ekh-ks.de 

Medizinische Klinik, Abteilung I
•  Allgemeine Innere Medizin
•  Onkologie
•  Pulmologie
•  Endokrinologie u. Diabetologie

Medizinische Klinik, Abteilung II
•  Kardiologie
•  Rheumatologie
•  Angiologie
•  Herzkatheter-Labor

Medizinische Klinik, Abteilung III
•  Gastroenterologie
•  Infek� ologie
•  Onkologie
•  Endoskopie

Klinik für Unfall- und 
Orthopädische Chirurgie
 
Allgemein- und viszeral-
chirurgische Klinik

Brustzentrum 
Mitglied des Nordhessischen  
Kompetenzzentrums für Brust-
krankheiten FAB-Z 133 

Anästhesie und opera� ve
Intensivmedizin sowie 
Pallia� vmedizin  

Urologische Belegabteilung 
 
HNO Belegabteilung

MVZ - Medizinisches  
Versorgungszentrum am 
Elisabeth-Krankenhaus Kassel  
gGmbH

Sondereinrichtungen und 
Serviceangebote
•  Versorgung von BG-Pa� enten     

      nach Schwerverletztenverfahren
•  Zentrale Röntgenabteilung
•  Computertomographie
•  Physikalische Therapie mit  
    off ener Ambulanz
•  Sozialberatung
•  Psychoonkologische Beratung
•  Diätberatung
•  Wundteam (Wundexperte ICW)
•  Stomaberatung
•  Klinisches Palia� v- und 
    Schmerzteam
•  kostenfreie Tiefgarage 
•  Klinisches Ethik-Komitee
•  Krankenhausseelsorge
•  Hubschrauberlandeplatz

Wir sind da, wenn Sie uns brauchen!
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dIe taufe
e in  WillKoMMenSr ituS

Die Taufe ist gewisserma-
ßen die „Tür“ zur Kirche. Ein 
Mensch wird durch die Taufe 
Mitglied der Kirche und kon-
kret Mitglied der Kirchenge-
meinde vor Ort. Architekto-
nisch zeigt sich das durch den 
Ort des Taufsteins. Er steht 
oft im Eingangsbereich der 
Kirche. Im Taufritus wird der 
Taufbewerber dann durch ein 
Kreuzzeichen auf die Stirn ge-
segnet und damit auch in der 
Kirche willkommen geheißen. 

mit dem II. Vatikanischen Konzil hat sich 
die theologische Bedeutung der Taufe er-
weitert. Während bis zum Konzil die Tau-
fe vorrangig als ein individuelles Gesche-
hen zwischen Gott und mensch gesehen 
wurde und darum die Tauffeier meist nur 
im kleinen rahmen der Familie stattfand, 
wird seit dem Konzil die Gemeinde mit 
einbezogen. 

Taufen finden meistens im Gemeindegot-
tesdienst statt und deshalb nicht mehr 
am Eingang der Kirche, sondern im Altar-
raum, sodass die Gemeinde die Taufbe-
werber in ihrer mitte begrüßen kann. In 
der Kirche St. Bonifatius wurde nach der 
Liturgiereform des Konzils darum auch 
der Altarraum umgestaltet und ein weite-
rer Taufstein geschaffen.
Pfarrer Peter Bulowski

st. BonIfatIus

Ihringshäuser Str. 3 
34125 Kassel
Telefon 0561 .  87 42 21 
Fax 0561 .  87 19 77 
Pfarrer
Peter Bulowski
Diakon
Peter Kracheletz 
Gemeindereferentin
Pia mamani mamani
Pfarrbüro
Angelika Achtziger
montag, Dienstag, mittwoch, Freitag 
9.00-12.00 Uhr 
Donnerstag 14.30-17.00 Uhr
Email 
sankt-bonifatius-kassel@pfarrei.bistum-fulda.de 
Internet www.st-bonifatius-kassel.de 

wIllKommen In 5 gemeInden 

des pastoralverBunds 

Kassel mItte
st. BonIfatIus

St. eliSabetH

Friedrichsplatz 13 
34117 Kassel
Telefon 0561 . 167 46
Fax 0561 .  7 669 724 

Pfarrer
Peter Bulowski 
Diakon
Dietrich Fröba
Gemeindereferentin
Pia Mamani Mamani  
Pfarrbüro
Sandra Wanisch 
Mittwoch, Freitag 9.00 -12.00 Uhr

Email  
sankt-elisabeth-kassel@pfarrei.bistum-fulda.de 
Internet www.st-elisabeth-kassel.de

St. familia

Kölnische Str. 55
34117 Kassel
Telefon 0561 . 154 70
Fax 0561 .  779 477

Pfarrer
Harald Fischer
Gemeindereferentin
Birgit Weber
Pastoralassistentin im
ersten Ausbildungsjahr 
Klarissa Schütz
Pfarrbüro
Elisabeth Neuberg
Montag - Freitag 9.00 -12.00 Uhr

Email pfarrei@st-familia-kassel.de
Internet www.st-familia-kassel.de

St. eliSabetH St. familia

St. JoSepH

Marburger Str. 87 
34127 Kassel
Telefon 0561 .  834 59
Fax 0561 .  856 90 

Pfarrer
Stefan Krönung 
Gemeindereferent
Diakon Martin Gerstel 
Sozialarbeiterin 
Karin Stürznickel-Holst

Pfarrbüro
Monika Konradi
Montag - Freitag 8.00 -12.00 Uhr

Email pfarrei@sankt-joseph-kassel.de 
Internet www. sankt-joseph-kassel.de

St. laurentiuS

Weidestr. 36 
34127 Kassel 
Telefon 0561 .  835 58 
Fax 0561 .  856 90

Pfarrer
Stefan Krönung 
Gemeindereferent
Diakon Martin Gerstel 

Pfarrbüro
Margo Kudla 
Dienstag, Freitag 9.00 -11.00 Uhr
Mittwoch 18.00  -18.30 Uhr

Email pfarrei@sankt-laurentius-kassel.de 
Internet www. sankt-laurentius-kassel.de

St. JoSepH St. laurentiuS



St. eliSabetH

Friedrichsplatz 13 
34117 Kassel
Telefon 0561 . 167 46
Fax 0561 .  7 669 724 

Pfarrer
Peter Bulowski 
Diakon
Dietrich Fröba
Gemeindereferentin
Pia Mamani Mamani  
Pfarrbüro
Sandra Wanisch 
Mittwoch, Freitag 9.00 -12.00 Uhr

Email  
sankt-elisabeth-kassel@pfarrei.bistum-fulda.de 
Internet www.st-elisabeth-kassel.de

St. familia

Kölnische Str. 55
34117 Kassel
Telefon 0561 . 154 70
Fax 0561 .  779 477

Pfarrer
Harald Fischer
Gemeindereferentin
Birgit Weber
Pastoralassistentin im
ersten Ausbildungsjahr 
Klarissa Schütz
Pfarrbüro
Elisabeth Neuberg
Montag - Freitag 9.00 -12.00 Uhr

Email pfarrei@st-familia-kassel.de
Internet www.st-familia-kassel.de

St. eliSabetH St. familia

St. JoSepH

Marburger Str. 87 
34127 Kassel
Telefon 0561 .  834 59
Fax 0561 .  856 90 

Pfarrer
Stefan Krönung 
Gemeindereferent
Diakon Martin Gerstel 
Sozialarbeiterin 
Karin Stürznickel-Holst

Pfarrbüro
Monika Konradi
Montag - Freitag 8.00 -12.00 Uhr

Email pfarrei@sankt-joseph-kassel.de 
Internet www. sankt-joseph-kassel.de

St. laurentiuS

Weidestr. 36 
34127 Kassel 
Telefon 0561 .  835 58 
Fax 0561 .  856 90

Pfarrer
Stefan Krönung 
Gemeindereferent
Diakon Martin Gerstel 

Pfarrbüro
Margo Kudla 
Dienstag, Freitag 9.00 -11.00 Uhr
Mittwoch 18.00  -18.30 Uhr

Email pfarrei@sankt-laurentius-kassel.de 
Internet www. sankt-laurentius-kassel.de

St. JoSepH St. laurentiuS

Heft 2013

] [




